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Berlin, 2001
 
Es war später Nachmittag. Im Büro des Kriminalrats Dr. Hilmar Kuchanke im Polizeipräsidium am Platz der Luftbrücke saß die arg zusammengeschmolzene Soko Vampir zusammen. Genauer gesagt bestand sie nur noch aus zwei Mitgliedern, nämlich dem nussknackergesichtigen Kriminalrat und dem langhaarigen weißblonden Modellathleten und ehemaligen Zehnkämpfer Mike Merlin.
Shannah Mars, die Dritte im Bund, befand sich in der Gewalt der Mächte der Finsternis. Und Harry Holt hatte es durch ein Dimensionstor gerissen. Kuchanke und Merlin wussten nicht wo er war und ob er überhaupt noch lebte. Er konnte auch in der Hölle sein, meinten sie.
Es war Februar, und die Geschehnisse in Berlin Mitte, auf der größten Baustelle Europas beim Kanzleramt, lagen sechzehn Stunden zurück. Es hatte einen Presserummel gegeben. In Berlin war in der letzten Zeit viel passiert – Flugdrachen waren gesichtet worden, ein Riesensaurier war im Wannsee aufgetaucht und hatte Arkadij Borissowitsch Menzin, den Stellvertreter des Roten Mafia-Paten Aktutow, mit einem Happ aufgefressen.
Noch mehr Unheimliches hatte sich zugetragen. Mitglieder der Roten Mafia waren dämonisiert worden, und es hatte eine komplette Machtverlagerung gegeben. Nichts war mehr so wie zuvor. Obwohl in der Vier-Millionen-Metropole Berlin der Alltag seinen Lauf nahm, brodelten unter der Oberfläche das Unheimliche und der Schrecken. Die Regierung und die Berliner Polizei hatten eine Nachrichtensperre verhängt oder wiegelten ab, was sie konnten.
Doch es sickerte immer noch genug durch, um die Bevölkerung zu beunruhigen. Vielleicht hätte es sogar eine Katastrophe und Panik gegeben, eine Massenflucht aus Berlin. Doch Mephisto hatte die Hände im Spiel. Auf magische Weise betrieb er eine Nachrichtensperre und unterstützte die offizielle, weil es seinen Interessen entsprach.
Die Medien hatten von einem »Yeti am Kudamm« berichtet, der seit dem Vortag nicht mehr gesehen worden war.
Das Büro des Mittvierzigers Dr. Kuchanke im 17. Stock war geräumig und zweckmäßig eingerichtet. Ein Computer, mit dem Zentralsystem vernetzt, stand auf dem Tisch. Dr. Kuchanke konnte sich überall ins Network einloggen. Er war ein Computerfreak, Junggeselle und Pfeifenraucher. Meist trug er Anzüge mit grundsätzlich messerscharfen Bügelfalten.
Er hatte ein Reisebügeleisen in seinem Schreibtisch um diese gegebenenfalls nachzubügeln. Ohne seine Pfeife im Mund war er kaum denkbar, weshalb man ihn außer Knatterton auch noch Hilmar die Pfeife nannte. Dieser eigenwillige Mann besaß einen messerscharfen kriminalistischen Verstand, konnte Nächte durcharbeiten und stand grundsätzlich für seine Leute gerade. 
Auch wenn er sie intern noch so zusammenstauchte, offiziell ließ er nichts auf sie kommen. Er entlockte seiner Dunhill-Pfeife duftende Rauchwolken. Mike Merlin spielte mit dem Runenstab, den er aus dem Grab eines Dämons im Zweistromland zwischen Euphrat und Tigris hatte, der Wiege der jetzigen Zivilisation.
»Das ist nicht tot, was ewig liegt, bis dass die Zeit den Tod besiegt«, murmelte er. »Baal H'gath Moloch, dem dieser Stab gehörte, kam von den Sternen oder aus den finsteren Abgründen zwischen den Galaxien.«
»Abgründe zwischen den Galaxien«, belehrte ihn Dr. Kuchanke. »Wissenschaftlich ist das nicht haltbar.«
»Wie willst du die Zwischenräume sonst nennen, Hilmar? Es gibt vieles, was wir nicht wissen. Zum Beispiel wo Harry Holt jetzt ist, wo der Yeti steckt und sich die zwei verschwundenen Rocker Wumme und Könecke, genannt Neptun, befinden.«
»Vielleicht in der Hölle.«
»Merlin könnte uns Aufklärung geben. Aber mein Vater schweigt.«
Mike Merlin stammte tatsächlich von dem sagenhaften Magier von Avalon ab. Dieser hatte sich noch zu DDR-Zeiten – Mike war knapp 29 – seiner Mutter Irene Hergental genähert, die eine enge Mitarbeiterin und Vertraute des SED-Chefs und Staatsratsvorsitzenden Honecker gewesen war.
Später, als Mike fünf Jahre alt war, hatte sie einen Neurochirurgen geheiratet, der dann Professor wurde und es nach der Wende bis zum Leiter der Neurochirurgischen Abteilung der Ost-Berliner Charité brachte. Den Namen dieses Professors Friedrich Walter hatte Mike offiziell abgelegt und den seines richtigen Vaters angenommen, der sich ihm offenbarte als er fünfzehn Jahre alt war. 
Das Zusammentreffen mit Merlin dem Magier und dessen Erklärung, in welches Kosmische Ringen er verstrickt war hatte Mike Merlins Leben drastisch verändert. Er setzte alles daran, um ein Lichtlord zu werden. Doch leider hatte er die eigenen hochgesteckten Erwartungen und die seines Vaters Merlin nicht erfüllen können. Mike fing bei der Berliner Kripo an und wurde bald deren Spezialist für Okkulte Fälle.
Den Para-James-Bond oder den Akte-Xler nannten ihn böse Zungen, allen voran die von Harry Holt, dessen Schandmaul vor nichts zurückschreckte und der bei der Kripo immer kurz vor einer Beförderung oder dem Rausschmiss stand. Mike Merlin hatte im Auftrag und im Bund mit seinem Vater einige Zeitreisen unternommen. Er gab sich gern geheimnisvoll und besaß außer dem Runenstab, der sich dann als ein Laserschwert entpuppte[1], ein handtellergroßes Amulett mit einem Pentagramm, einem magischen Fünfeck. Das Amulett trug er um den Hals gehängt, dazu meist ein Cape oder einen leichten Mantel. 
Manch einer im Präsidium hielt ihn für übergeschnappt.
In die fünf Zacken des Pentagrammsterns an seiner Brust waren ein Drachen, ein Hahn, ein Adler, ein Löwe und ein Krake eingraviert. Zudem Hieroglyphen und Runenzeichen, von denen das Pentagramm nur so strotzte.
Mike Merlin hatte einmal, als er in Leipzig betrunken gewesen war, was ihm selten passierte, sein Pentagramm in einer Zuhälterbar beim Kartenspielen verloren. Wieder nüchtern geworden war es ein schwerer Akt gewesen es zurückzuerhalten.
Mit kugelsicherer Weste, einer Stump-Gun [2]und zwei Scorpion-MPis aus dem früheren Ostblock war Mike Merlin dann wieder in die Bar hineinmarschiert wie der Terminator persönlich. Was sich dort dann genau abspielte, wurde offiziell nie bekannt. 
Es hatte Verletzte gegeben. Mike hatte sein Amulett zurückerobert, ohne das er sich seinem Vater Merlin nicht mehr unter die Augen getraut hätte. Die Leipziger Polizei hatte ihn gedeckt.
»Nu«, hatte der Leipziger Polizeipräsident in gemütlichem Sächsisch gesagt, »wer da eenen off die Kappe gekriecht hat hatte es rädlich verdient. Wir wollen dem Gollechen Notwehr zugstehen und ihm geinen Stein in den Wech lechen. Aber er soll sich in Leipzich so bald nicht mehr sähen lassen. Eine Völkerschlacht, die hier mal stattgefunden hat, reicht uns.«
 Sinnend betrachtete Mike Merlin den gold- und elfenbeinfarbenen Runenstab. Er konnte damit einen dünnen Laserstrahl erzeugen, mit dem er magische Symbole in die Luft oder auf den Boden zu malen vermochte, die Beschwörungen dienten. Zum Beispiel um Waffen so herzurichten, dass sie mit normalen Kugeln dämonische Wesen verwundeten und töteten.
Auch für Zeitsprünge und Zeitreisen war der Runenstab unerlässlich. Mit seiner Hilfe konnte Mike Merlin Dämonen aufspüren und noch einiges andere vollbringen. Darauf bildete er sich eine Menge ein.
Doch die wahre Bestimmung und die stärkste Kraft des Runenstabs, nämlich ihn als Laserschwert zu gebrauchen, vermochte er nicht hervorzurufen. Er war kein Auserwählter, nur ein »normaler« Kämpfer des Lichts. Die Chloriden im Blut fehlten ihm, die nur mit magischen Mitteln feststellbar waren und die jene Bestimmung verrieten, wenn sie in stärkster Intensität vorhanden waren.
»Harry Holt ist ein Auserwählter«, murmelte Mike Merlin. »Ausgerechnet er. Ich fasse es nicht.«
»Darüber kommst du nicht weg, was?«, erkundigte sich Dr. Kuchanke.
»Schwer.«
Die beiden Männer berieten was weiter zu tun sei. Erst einmal herrschte Ruhe in Berlin. Nach dem Showdown gegen die Mächte der Finsternis in der vergangenen Nacht unter einer Magischen Glocke beim Kanzleramt hatte Mephisto sich zur Rekonvaleszenz in die Hölle zurückgezogen. Vampire, Flugdrachen, Werwölfe und was sonst noch von Xanadu aus der Zeit 120 Millionen Jahren vor Christus angekreucht und –gefleucht war, das hatten die Mächte der Finsternis wieder zurückbefördert.
Magische Gesetze geboten das. Die bei den Kampfhandlungen in Berlin getöteten Unwesen waren teils zu Staub zerfallen, teils von Ordnungskräften streng geheim in einer unterirdischen Leichenhalle untergebracht worden. Die höllische Offensive war fürs Erste gescheitert. Professor Mauvaisson war tot, genauso Aktutow, der Rote Pate, der inzwischen in der Charité an seinen schweren Brandwunden verstorben war. 
Der Gangsteranwalt und Winkeladvokat Dr. Jürgen Adergold befand sich hingegen schon wieder auf freiem Fuß. Andere Mitglieder der Roten Mafia Aktutows, der Mephistos Stellvertreter in Berlin hatte werden wollen, steckten noch in der U-Haft. Von Aktutows Leibwächtern Attila, Otezschwo, Ilja der Knochenbrecher und Rasputin lebte nur noch der letztere, allerdings nicht als ein Mensch. 
Rasputin saß nicht im Knast. Der Winkeladvokat Adergold, der noch ein Mensch war, und der Dämon Rasputin führten die Rote Mafia von Berlin nun mit dämonischem Touch. Soviel konnten Mike Merlin und Dr. Kuchanke aus einlaufenden Fahndungs- und sonstigen Meldungen sowie mit Mikes magischen Künsten erkennen. Dr. Kuchankes magische Fähigkeiten erschöpften sich bisher im Rezitieren des Schlüssels Salomonis, einer starken Magieformel, und Beschwörungen.
Der Kriminalrat lernte jedoch rasch hinzu und war kaltblütig und mutig, ein fähiger Mann. Nicht jeder konnte sich mit den höllischen Mächten anlegen. Bei vielen Menschen wären Wahnsinn, schwere psychische Probleme, Phobien oder die Katatonie die Folge gewesen.
Ein stabiler Geist und ein mutiges Herz gehörten dazu. 
Die Kusnezowa, die Aktutows Geliebte gewesen war, war tot. Aktutows 24jährige schöne Tochter Natascha Sergejewna Aktutowa befand sich letzten Meldungen zufolge im Penthouse ihres Vaters in Zehlendorf. Anwälte und Leibwächter schirmten sie ab. Mephisto hatte ihr, was weder Kuchanke noch Merlin wussten, eine Flammenschrift auf die Stirn geschrieben, die sie in die Gewalt der Hölle brachte. 
Die Flammenschrift war unsichtbar geworden und verblasst. Doch sie konnte jederzeit aktiviert werden. 
»Ich möchte wissen, wo Shannah Mars ist«, sagte Mike Merlin. »Womöglich wird unsere Kollegin zu einer Höllenkreatur umfunktioniert.«
»Das wüsste ich auch gern«, sagte Kuchanke. »Irgendwie habe ich das Gefühl, dass sie in Professor Mauvaissons Villa steckt, die wir nicht auffinden können.«
Laut dem Grundbuch sollte die Villa, die der verblichene Alphonse Mauvaisson, ein Teufelsanbeter, Parapsychologe und Übeltäter in Berlin gekauft und bewohnt hatte, beim Berliner Forst Grunewald in der Nähe vom Tegeler See sein. Doch sie war seit einigen Stunden nicht mehr aufzufinden. 
Das ganze Grundstück fehlte – etwas stimmte dort nicht. Mauvaissons Villa des Schreckens musste noch manches Geheimnis bergen.
Mike Merlin gähnte. Er hatte schwere Anstrengungen und Strapazen hinter sich.
»Ich werde die Villa finden«, sagte er. »Aber jetzt bin ich einfach zu erschöpft. Nach dem Showdown beim Kanzleramt habe ich nur zwei Stunden schlafen können. Dann fand das Aufräumen statt, Fahndung, wo es nichts zu fahnden gibt – oder wie sollen wir den Teufel Mephisto verhaften? Jede Menge Fragen... Die Politiker spilen verrückt. Es ist wie im Irrenhaus.«
»Wir müssen Shannah schnellstmöglich finden«, sagte Dr. Kuchanke. »Wir dürfen sie nicht im Stich lassen.«
»Mit meinem Runenstab wird es mir gelingen«, versprach Mike Merlin. Einsneunzig groß, leger und sportlich gekleidet, mit Turnschuhen und dazu nicht recht passend einem halblangen schwarzen Umhang um die Schultern saß er im Sessel. Hilmar Kuchanke hatte hinter seinen Schreibtisch Platz genommen. »Könnte sein, dass die Villa in eine andere Dimension versetzt wurde oder in einer Dimensionsüberlappung steckt. Es müsste jedoch eine magische Pforte geben.«
»Natürlich«, erwiderte der Kriminalrat sarkastisch. »Wir klingeln dort einfach, dann werden sie öffnen.«
»Willst du mich verarschen, Hilmar?«
»Nein, Mike. Wir sind beide übermüdet und überreizt. Das ist übrigens nicht mehr dein Runenstab, sondern er gehört Harry, der ihn als Laserschwert gebrauchte. Ohne Harry und den Yeti hätte Mephisto gewonnen.«
»Das musst du mir nicht ständig aufs Brot schmieren, Hilmar. Wo mögen Harry und Yeo nur sein? Was wurde aus den Rockern Wumme und Neptun? Die beiden anderen Halensee Angels, die an dem Raid gegen die Höllischen Mächte teilnahmen, Kemal Gürsel und seine Rockerbraut Halima, liegen verletzt im Krankenhaus Moabit und werden polizeilich bewacht. Sie hatten mehr Glück als Verstand, dass die ihr kühnes Vorgehen überlebten.«
»Sie haben uns sehr geholfen.«
Mike Merlin erhob sich. Es wurmte ihn sehr, dass Harry Holt ihm den Rang abgelaufen hatte. So sah er es.
»Das ist noch nicht heraus ob Harry tatsächlich ein Auserwählter und Lichtlord ist«, sagte der weißblonde Hüne mit den schulterlangen Haaren und den stahlblauen Augen. »Er hat sich das Laserschwert jedenfalls schnell wieder abjagen lassen. – Mephisto verwünschte ihn und deutete mit dem Dreizack. Eine dunkle Öffnung entstand und - schwups, weg waren Harry und der Yeti. Zuvor bereits hat Mephisto Wumme und Neptun samt ihrem Motorrad mit einem magischen Blitz erwischt. Von ihnen ist nichts mehr gefunden worden.«
Er atmete tief. Mike Merlin und Dr. Kuchanke waren von dem Geschehnissen der schrecklichen Nacht nach wie vor sehr betroffen.
»Das Laserschwert, meinen Runenstab, habe ich danach aufgelesen«, fuhr Mike Merlin fort. »Leider konnte ich keinen Hinweis anhand dämonischer Strahlung ermitteln wohin Harry und Yeo entführt worden sind. Normalerweise vermag ich das mit der Runenstabmagie festzustellen und dem Betreffenden nachzureisen oder mich durch die Zeit an den Ursprungsort einer dämonischen Energie zu begeben.«
»Toll«, sagte der Kriminalrat. »Kannst du damit auch lesen wie nächstes Wochenende die Lottozahlen sind?«
»Für einen Akademiker ist das eine absolut dumme Bemerkung, Hilmar. Ich bin übrigens selbst Diplom-Parapsychologe.«
»Das Diplom hängt ja groß genug und gerahmt in deinem Büro«, sagte der Kriminalrat. »Es stammt von der Fernuniversität Miami.«
Er lachte höhnisch.
»Ich habe reell an einer ordentlich anerkannten Universität studiert und meinen Doktor jur. gemacht.«
Merlin stand auf.
»Wohin willst du?«, fragte Kuchanke.
»Zum Tegeler Forst, dorthin, wo Mauvaissons Villa sein sollte. So müde bin ich gar nicht, merke ich gerade. Jetzt will ich es wissen. – Ich werde die Villa finden und auch betreten. Dann räume ich da ordentlich auf – wie damals in Leipzig.«
»Das ist keine Zuhälterkneipe.«
Mike Merlin wollte etwas Krasses erwidern, besann sich aber, dass Dr. Kuchanke sein Vorgesetzter war und schwieg. Der Kriminalrat stand auf. 
»Ich komme mit.«
Mike seufzte.
»Wenn's sein muss. Packen wir's an.«
 


 
Natascha Sergejewna Aktutowa befand sich nicht mehr in dem zu einer Festung ausgebauten Penthouse in Berlin-Zehlendorf. Rasputin holte die Tochter Roten Mafia-Paten Aktutow am Mittag des Tages nach dem Kampf beim Kanzleramt von dort weg. Natascha blieb nichts anderes übrig als den Dämon in die Tiefgarage zu begleiten. Dort zwang er sie in einen silbergrauen Rolls Royce einzusteigen. Magische Kräfte verhinderten jede Beobachtung und Überwachung durch die Polizei.
Rasputin fuhr selbst. Natascha saß im Fond. Sonst war niemand im Wagen, der sofort losfuhr. Rasputin hatte einen wuchernden schwarzen Vollbart, der ihm seinen Spitznamen eingetragen hatte, und dichtes, struppiges, fettiges Haar, das er ziemlich lang trug.
Er war stämmig und bärenstark. Dazu seit jeher weniger eitel und auf sein Outfit bedacht als die meisten russischen Mafiosi. Er trug Anzüge, die aussahen wie von einer russischen Matka mit der Hand zusammengenäht und hatte eine Knollennase und stechende kleine Augen.
Früher hatte er gern und reichlich Wodka getrunken, was eine russische Nationaltugend war. Seit er zum Dämon wurde führte er in seinem einen Liter fassenden Flachmann, einer versilberten Taschenflasche, eine Mischung aus vergorenem Blut und Alkohol mit sich. Davon trank er reichlich und gern.
Er trug seit er dämonisiert war nur noch eine schwere 45er Coltpistole als Schusswaffe.
Dazu seit neuestem eine neunschwänzige Peitsche mit eingeflochtenden Metallkügelchen, die Nagaika des Satans. Rasputin, dessen richtigen Namen kaum jemand kannte und jemals nannte, war schon immer ein derber Bursche gewesen. 
Man sah die Lichter Berlins und den abendlichen Straßenverkehr während der Fahrt quer durch die Stadt. Von draußen konnte keiner den Wagen in den Wagen blicken.
Eine magische Sphäre hüllte ihn ein und verhinderte zudem Berührungen und Unfälle.
»Wohin fahren wir?«, fragte Natascha.
Rasputin grunzte nur. Natascha hatte soviel Schreckliches erlebt und erlitten, dass sie seit einiger Zeit unter einem schweren Schock stand. Sie war 24 Jahre alt und schwarzhaarig. Ihre schrägen dunklen Augen verrieten einen asiatischen Einschlag. Die Tochter des Mafiabosses hatte eine aufregende Figur, die ein anthrazitfarbener Hosenanzug mit freizügig ausgeschnittenem Leoparden-Oberteil betonte. 
Natascha war sehr verwöhnt. Sie hatte sich immer alles erlauben können und war der einzige Mensch auf der Welt den ihr Vater, der eiskalte Gangster Aktutow mit dem Spitznamen Computer, wirklich liebte. Wie eine Prinzessin hatte sie unter seiner Obhut gelebt. Ihre Mutter kannte sie kaum und hatte sie schon jahrelang nicht mehr gesehen
Natascha hatte sich nie ernsthaft gefragt, woher das Geld für ihren Lebensstil stammte. Für die teuren Kleider, Autos und exklusiven Hobbies, Fernreisen und alles.
Jetzt hatte sich alles schrecklich verändert. Mephisto hatte ihr eine Flammenschrift auf die Stirn gezeichnet, und sie befand sich in der Gewalt von Dämonen. Natascha hatte am frühen Vormittag dieses Tages in der Charité auf der Intensivstation am Bett ihres Vaters gestanden. Sie hatte in dem verbrannten, im Koma befindlichen Körper, der an allerlei medizinischen Apparaten hing, kaum ihren Vater erkannt.
Er befand sich in einem Spezialbett, das eher schon eine Maschine war, keimfrei abgedeckt, mit Folie verbunden, und seine Gelenke hatten ruhiggestellt werden müssen. Verschiedene Medikamente und Lösungen gelangten durch zwei Dauertropfs in seinen gemarterten Körper.
Aktutows Zustand war mehr als kritisch gewesen, seine Überlebenschance gleich Null. Natascha hatte an seinem Bett gesessen und vergeblich versucht zwischen diesem verbrannten, verstümmelten Körper und ihrem schlanken, agilen, immer topelegant gekleideten Vater eine Verbindung herzustellen. Ihr Gehirn hatte sich dagegen gesträubt. Sie wusste nicht, was vorgefallen war, nur, dass es in der vergangenen Nacht beim Kanzleramt eine große Auseinandersetzung zwischen den Höllischen Mächten und anderen gegeben hatte.
Ihre Leibwächter fuhren Natascha dann wieder zum Penthouse zurück. Dort saß sie in Angst und Trauer versunken bis Rasputin kam und sie wegschleppte.
Natascha merkte kaum wie der Rolls Royce am Flughafen Tegel vorbeifuhr und danach von der Stadtautobahn, dem Kurt-Schumacher-Damm, abfuhr. Rasputin steuerte die silberfarbene Luxuslimousine am Tegeler See entlang. Schon sah man den Tegeler Forst mit seinen um die Jahreszeit kahlen Bäumen.
Da tat sich plötzlich ein dunkler Schacht auf. Wie in einen Tunnel fuhr der Rolls Royce hinein, was außer seinen Insassen niemand mitkriegte. Ohne Erschütterung gelangte der Rolls vor das Einfahrtstor einer düsteren, mit Türmchen und Erkern versehenen Villa, die auf einem großen, verwahrlosten Grundstück stand.
Es reichte bis hinunter zum See, aus dem Nebel aufstiegen. Die Lichter von Berlin waren verschwommen zu sehen, man hörte weder Verkehrs- noch Flugzeugslärm noch ein anderes Geräusch. Eine magische Sphäre, anders als die Glocke, die bei anderen Gelegenheiten am Fehrbelliner Platz sowie beim Kanzleramt aufgetreten war, schirmte das Grundstück ab.
Es war vorhanden und doch nicht in der irdischen Realität. Rasputin blinkte mit der Lichthupe, und das schmiedeeiserne Gittertor öffnete sich kreischend in den rostigen Angeln.
Rasputins blutunterlaufene glühende Augen bohrten sich in die meergrünen Nataschas. Das schlanke, hübsche Mädchen mit der modischen halblangen Frisur erschauerte.
Rasputin zog seine silberne Taschenflasche hervor und trank einen Schluck von seinem üblen Gebräu.
»Nasdrovje. Zum Wohl, mein Täubchen. Wenn du hier einfährst vergiss alle Hoffnung. - Die Verdammten grüßen dich, Natascha Sergejewna.«
Natascha Sergejewna Aktutowa[3] erschauerte bis ins Mark. Der Rolls Royce Silver Cloud stoppte vorm Eingang der Villa.
Rasputin nahm nochmals einen großen Schluck. Er hatte eine fürchterliche Fahne von dem Blutwodka und stank wie ein offenes Vampirgrab. Seine grobporige Nase glänzte.
»Hier, Täubchen, trink einen Schluck.«
Schon der bloße Gedanke daran ließ Natascha sich fast erbrechen. Sie lehnte ab. Rasputin meinte, sie wäre selber dran schuld und würde es schon noch bereuen keine Stärkung zu sich genommen zu haben.
»Es geht nichts über ein Wässerchen, Schwesterchen. Das ist echter Vampirodka.«
Die beiden stiegen aus. Mit stählernem Griff packte Rasputin Natascha am Arm und schleifte sie halb die Treppe hoch. Dumpf hallten die Schläge des Türklopfers mit dem drachenförmigen Griff. Natascha hätte geschworen, dass sich der Drachenkopf in Rasputins Hand bewegte.
Drinnen hörte man schlurfende Schritte. Ein buckliger, missgestalteter Mann im groben Kittel, einen Schlüsselbund am Gürtel, öffnete. Er sah aus wie ein Zwillingsbruder des Glöckners von Notre-Dame. Sein linkes Auge war übergroß und glotzte, das andere war zu einem schmalen Schlitz zusammengekniffen.
»Willkommen«, echote er auf Französisch, während Natascha und Rasputin miteinander Russisch gesprochen hatten. »Der Höllenanwalt wartet schon auf euch. - Folgt mir.«
»Wer ist das?«, fragte Natascha.
Sie erhielt keine Antwort auf ihre Frage. Der bucklige Charles übernahm er die Führung durch die düstere, bedrückende Villa. Professor Mauvaisson, ihr voriger Besitzer, hatte auf Äußerlichkeiten keinen Wert gelegt, wenn man nicht Moder, Schmutz, Durcheinander und Kakerlaken als solche betrachtete. Das war Mauvaissons Stil gewesen. Mephisto hatte ihn dann getötet.
Wie einen Wurm zertrat der zu einer Riesengestalt gewordene Teufel den Horror-Professor, der mit seinen vom Giftgas der Russischen Mafia zerfressenen Lungen ohnehin schon am Sterben war, als er ihn nicht mehr brauchte. [4]
Rasputin nannte Natascha den Namen ihres Führers – Charles Lutreaux. Der Bucklige war Mauvaissons Faktotum und Assistent bei grausigen Experimenten gewesen, bei denen der Professor aus Leichenteilen Monster herstellte. Der bucklige Charles hatte sein Fähnchen nach dem Wind gehängt und sich den neuen Herren angeschlossen.
Es ging in den Keller hinunter. Durch düstere Gänge in denen Ratten huschten und pfiffen ging es ins Labor. In diesem Horrorgewölbe war nach Mauvaissons Ende noch nichts verändert worden. Es gab einen großen, altertümlichen OP-Tisch sowie Regale mit allerlei Flaschen und Kolben, teils moderne, teils altertümliche, abstruse Apparaturen, einen Computer sowie Schaltpulte, Schränke und Labortische. Spinnen krabbelten herum, Ratten pfiffen, es stank.
Neonröhren, von denen einige defekt waren, und lodernde Fackeln erhellten das Gewölbe. Nebenan befanden sich ein Weinkeller sowie Zellen und eine Folterkammer. Leichenteile lagen übereinandergehäuft in einer Ecke. Ratten nagten daran.
Natascha schrie auf. Die unsichtbare Schrift auf ihrer Stirn juckte. Natascha wollte beten, aber sie konnte es nicht. 
Auf einem runden Tischchen befand sich eine Kristallkugel, in der man einen Ausschnitt der Hölle und Lucifuge Rofocale, den Höllenkaiser, auf seinem Thron sah. Er hatte das Kinn in die rechte Hand gestützt und schien in Gedanken versunken zu sein. Sein rechter Klauenfuß wühlte im Körper eines Verdammten, der sich vor Qualen krümmte.
Kein Laut war davon zu hören. In einer Nährlösung in dem Horrorlabor schwamm ein Männerkopf, der an verschiedenen Schläuchen und Drähten hing. Elektroden waren in seinen Kopf eingelassen. Mit weitaufgerissenen Augen schaute er die Eintretenden an. 
»Töte mich, erlöse mich von meiner Qual!«, ertönte es jämmerlich aus einem Lautsprecher.
Natascha begriff entsetzt, dass sie die Stimme des Kopfes in der Nährlösung hörte.
»Er hat den Professor erzürnt«, wisperte Charles. »Dafür muss er leiden.«
»Aber Mauvaisson ist doch tot«, bemerkte Natascha, die darüber Bescheid wusste.
»Das spielt keine Rolle. – Satanaia. Luzifer weidet sich an der Qual der Verdammten.«
Satanaia war das Gegenstück zu dem Ausruf »Halleluja«. 
»Wo ist der Höllenanwalt?«, fragte Natascha. »Wer ist das? Was soll ich hier? Wie geht es meinem Vater? Lebt er noch?«
»Das sind sehr viele Fragen, meine Liebe«, meldete sich eine sonore Stimme.
Eine Perlenvorhang in einer Türöffnung klirrte, und Dr. Jürgen Adergold, der Unterweltanwalt, der für Sergej Walentinowitsch Aktutows Berater und Strafverteidiger gewesen war, erschien in dem hohen Labor. Er war klein, trug die spärlichen Haare ganz kurz geschoren, was ihm ein dynamisches Aussehen verleihen sollte, und dazu eine randlose Brille. Sein Anzug stammte von einem erstklassigen Londoner Herrenschneider.
Unterm Arm hielt er sein Aktenköfferchen, ohne das er schlichtweg undenkbar war.
»Ich bin der Höllenanwalt«, erklärte er der erstaunten Natascha. »Advocatus diaboli. Rasputin ist in dämonischen Angelegenheiten führend, ich in den übrigen. Ich vertrete die Interessen meines Mandanten Mephisto und bin handlungsbevollmächtigt in fast allen Dingen. Die Rote Mafia von Berlin ist ein Teil der Höllischen Mächte geworden. Wir werden unter der Oberherrschaft von Mephisto ein Imperium errichten das alle Vorstellungen sprengt. – Die Satanic Connection, gegen die das Kolumbianische Drogenkartell nur ein Klacks ist. Wir sind jetzt im Dämonengeschäft, Rauschgift ist out.«
»Sie sind wahnsinnig!«, stöhnte Natascha. »Sie sind doch der Anwalt von meinem Vater?«
»Das war ich. Ich habe bei ihm gekündigt. Er war mir zu ungeschickt und zu lasch. Übrigens ist er vor einer halben Stunde gestorben.«
Natascha erbebte und verbarg das Gesicht in den Händen. Sie schluchzte.
»Für Sentimentalitäten haben wir jetzt keine Zeit«, ermahnte Dr. Adergold sie. 
Natascha überwand den Schock und ihre Schwäche. Hass stieg in ihr auf. Sie war nicht umsonst Aktutows Tochter, etwas von seiner inneren Kraft hatte sie geerbt. Sie befand sich in zu großer Gefahr um jetzt trauern zu können.
»Der Teufel soll dich holen!«, fuhr sie Dr. Adergold an.
»Alles zu seiner Zeit, Natascha Sergejewna«, antwortete er kühl. »Noch bin ich ein Mensch, und ich gedenke es noch eine Weile zu bleiben, obwohl die Vorstellung, ein höllisches Wesen zu sein ihre Vorteile hat. Man wird nicht krank und nicht müde, die irdischen Leidenschaften fallen von einem ab. Man altert nicht wie ein Mensch, und man ist ziemlich unverwundbar. Mit Abstrichen – es gibt da schon Gefahren. Mephisto meinte jedoch, ich sollte zunächst meine menschliche Natur behalten.«
»Sie sind schlimmer als ein Dämon«, stöhnte Natascha. »Obwohl Sie ein Mensch sind begehen und billigen Sie solche Scheußlichkeiten wie ich sie hier sehe. – Mir graut es vor Ihnen.«
Dr. Adergold zuckte die Achseln.
»Ich vertrete letztendlich nur die Interessen meines Mandanten Mephisto«, gebrauchte er eine juristische Floskel. »Sie dürfen das nicht so eng und persönlich sehen. Auch die Hölle hat ein Anrecht auf juristischen Beistand. - Diesen hat jeder, so steht es im Grundgesetz.«
Natascha wusste nicht, was sie sagen sollte. Wenn es einen gab, der den Titel des Advocatus diaboli wortwörtlich verdiente, dann war es Adergold. Ursprünglich stammte der Begriff aus dem kanonischen Recht der Katholischen Kirche. Bei der Verhandlung um eine Selig- oder Heiligsprechung trat er als der Gegenanwalt auf, der alles vorbrachte, was gegen die Selig- oder Heiligsprechung sprach.
Im allgemeinen Sprachgebrauch war der Begriff zum Gegenanwalt mutiert, bösartig und möglichst spitzfindig agierte. 
Dr. Adergold bildete sich eine Menge auf seinen Titel ein.
»Sie sind die einzige Erbin Ihres Vaters, Natascha Sergejewna«, sagte er. »Sie müssen mir ein paar Dokumente unterschreiben. Deshalb sind sie hier. – Nur eine Formsache. – Doch zuvor will ich Sie mit zwei Damen bekannt machen.«
Dr. Adergold schritt voran. Natascha und Rasputin folgten, das Schlusslicht bildete der bucklige Charles. In Kerkerverliesen stöhten angekettete Gestalten, teils menschlicher, teils anderer Art. Professor Mauvaisson hatte sich mit Mephistos Hilfe alle möglichen Kreaturen aus verschiedenen Zeiten und von verschiedenen Welten in seine Villa des Schreckens geholt.
Dann öffnete Charles mit dem Schlüsselbund klirrend eine Kerkerzelle. Fackelschein fiel hinein. Natascha sah eine gertenschlanke bildschöne Mulattin in einem Designerdress aus schwarzem Leder und Metallplättchen und -kettchen. Sie hatte selbst in dieser Situation Klasse und Rasse. Schwere Ketten fesselten sie an die Wand.
»Wer sind Sie?«, fragte Natascha in fast akzentfreiem Deutsch.
»Shannah Mars, Kripohauptmeisterin der Soko 5, auch Soko Vampir genannt. Ich empfehle euch dringend mich freizulassen. Meine Kollegen, allen voran Harry Holt und Mike Merlin, werden mich bald finden.«
Dr. Adergold lächelte dünn.
»Die Hoffnung können Sie fahren lassen, meine Liebe«, sagte er. »Die Hölle gewinnt, darauf können Sie sich verlassen. – Rasputin, Charles, schließt sie los.« 
Der Höllenanwalt stellte die beiden bildhübschen jungen Frauen einander vor. 
»Jetzt«, sagte er, »werden wir Sie beide mit einer dritten Dame bekannt machen, deren Schicksal Ihnen eine Warnung und eine Lehre sein soll. So wird es Ihnen nämlich ergehen, sollten Sie sich weigern Dienerinnen der Hölle zu werden. Aber das werden Sie ohnehin nicht vermeiden können.«
Er kicherte hämisch.
»Es ist wie mit der Jungfräulichkeit. Im Grund genommen stört sie nur und ist im Weg. Wenn sie erst einmal weg ist fehlt sie absolut nicht und es ergeben sich im Austausch dafür äußerst angenehme Dinge und neue Erlebnisspektren.«
Shannah spuckte ihm ins Gesicht. Sie war immer noch mit Händen und Füßen an die Wand gekettet.
»Du dreckiges Schwein!«, fauchte sie ihn an. »Du bist so widerlich, dass sich sogar eine Kanalratte vor dir ekelt.«
Einen Moment flammte Hass in den Augen des Höllenanwalts auf.
Dann hatte er sich wieder unter Kontrolle.
»Du wirst mir im Höllenpfuhl aus der Hand fressen«, versprach er Shannah kühl.
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In seinem Büro im Polizeipräsidium erhob sich der Leiter der Soko Vampir und nahm seinen Kamelhaarmantel vom Haken. Da entstand über seinem L-förmigen Schreibtisch ein Wirbel in der Luft. Ein Miauen ertönte. Ein großer fetter schwarzer Kater mit struppigem Fell landete aus dem Nichts auf dem Schreibtisch.
»Wo zum Teufel kommt dieses Vieh her?«, fragte der Kriminalrat Dr. Kuchanke und griff nach seiner mit Silberkugeln geladenen Dienstpistole.
»Direkt von Avalon«, antwortete ihm der Kater mit Bassstimme. »Merlin der Magier schickt mich um etwas zu holen. Ich bin sein Gesandter, der mächtigste aller Elementargeister.«
»Gann o'Hei!«, rief Mike Merlin, der den Kater erkannte. »Wie geht es meinem Vater?«
»Er wird hart bedrängt, aber wir halten stand. Leider sind wir abgedrängt worden und müssen höllisch aufpassen, damit die Mächte der Finsternis nicht nach Avalon gelangen und dort Fuß fassen können. Ein Dimensionsriss hätte uns gerade noch gefehlt. Das ist ein harter Job, alles abzuriegeln. Schlimmer als tausend Mäuse zu fangen. – Du da, der mit dem Nußknackerkinn, lass die Pistole stecken oder ich zaubere sie dir weißglühend.«
Dr. Kuchanke staunte. Er nahm die Hand von dem Waffengriff. Er hatte zwar von Harry Holt einiges gehört, es aber nicht so recht glauben wollen.
»Sie sind also Gann o'Hei«, sagte er zu dem Kater. »Es ist mir eine Ehre Sie kennenzulernen. Wir stehen ja wohl auf der gleichen Seite. – Darf ich Ihnen eine Schale Milch anbieten? Ich will gleich mal im Kühlschrank nachschauen.«
»Milch? Pfui. Weißt du das nicht, dass man Katzen keine Milch, sondern besser Wasser zu trinken geben soll? Außerdem kann ich mir selbst alles zaubern was ich will. Deswegen hält Merlin mich ja in Avalon, dieser alte Weinschlauch. Ich könnte Geschichten erzählen, was dieser Wüstling sich alles leistet... Aber lassen wir das. Ein Heiliger ist der Magier von Avalon jedenfalls nicht.«
»Was willst du?«, fragte Mike Merlin.
Die Leuchtröhren an der Decke flackerten. Es dämmerte draußen schon.
»Den Stab«, verlangte Gann o'Hei kategorisch. »Er gehört in die Hände des Lichtlords, der ihn dringend braucht. Wir werden ihn zu ihm senden.«
»Das ist mein Stab!«, rief Mike Merlin.
»Er war es«, korrigierte ihn Gann o'Hei.
Der Elementargeist fauchte. Sein Schwanz sträubte sich wie eine Flaschenbürste. Unsichtbare Kräfte zerrten an Mike Merlins Arm. Der athletische Soko-Beamte rief eine Beschwörung. Gann o'Hei zuckte zusammen. Plötzlich fielen ihm Haare aus, und sein Fell wurde noch struppiger.
»Das hättest du nicht tun sollen, Merlinchen!«, fauchte der schwarze Kater und führte einen blitzschnellen Hieb mit der Vorderpfote.
Drei parallel verlaufende Kratzer überzogen Mike Merlins Gesicht, als ob ihn eine Katze gekratzt hätte. Er zuckte zurück. Gann o'Hei duckte sich wie zum Sprung, machte einen Katzenbuckel und fauchte und spuckte. Grollende Laute und unheimliche Worte ertönten im Büro im Polizeipräsidium.
»Njeta gorach! Kwapuu – kwapuu – gayte schinn. - Gib mir den Stab, Merlinchen!«
Mike Merlin ärgerte sich fürchterlich über die abschätzige Bezeichnung. Wütend wollte er den dünnen Laserstrahl entfachen um damit magische Linien in die Luft schreiben und Gann o'Hei zu sengen. Der Stab, den er krampfhaft festhielt, ruckte und zuckte. Es riss Mike fast den Arm aus.
»Und ich... gebe ihn... doch nicht her. Der Runenstab... gehört mir. Ich habe ihn... aus dem assyrischen Grab geholt.«
»Njeta! Njeta hei!«
Es polterte und dröhnte. Das Licht erlosch, Leuchtröhren zerbarsten mit einem Implosionsknall. Die Möbel hüpften und tanzten, krachten gegen die Wände. Dr. Kuchanke duckte sich neben seinen Schreibtisch, der ins Rutschen geriet und ihn ums Haar wie eine Fliege an der Wand zerquetscht hätte.
Im letzten Moment sprang der Kriminalrat weg. Sein Computer, flog an die Decke empor. Der Monitor zerkrachte. Der Rechner und und die Tastatur tanzten umher, und die Maus huschte auf Merlin zu. Ihr Kabel wickelte sich rasend schnell um seinen Hals und würgte ihn.
Mike Merlin wurde blau im Gesicht. Gann o'Hei fuchtelte mit seinen Vorderpfoten.
»Dir werde ich geben, du Grünschnabel«, hörten Dr. Kuchanke und Mike die Stimme des Elementargeists in ihrem Gehirn, »dich mit einem jahrmilliardenalten Elementargeist anzulegen. - Du unverschämter Wichser.«
Woher Gann O'Hei diese Bezeichnung hatte wussten die Götter.
Mike Merlin konnte den Runenstab nicht länger festhalten. Die Computertastatur krachte ihm an den Kopf, dass die Tasten wegflogen. Der Runenstab flog leuchtend zu dem einen halben Meter großen schwarzen Kater, der ihn mit seiner Vorderpfote auffing, einen kurzen Laserstrahl erzeugte und sich damit im Fell kratzte.
»Verdammte Flöhe, ich habe noch kein Mittel gefunden, um sie nachhaltig loszuwerden«, schimpfte der Elementargeist. »Mike, ich werde deinem Papa von deiner Widersetzlichkeit berichten. - Du bist nun einmal kein Lichtlord, finde dich damit ab. – Du bist einfach zu dumm dazu.«
Mike Merlin sank röchelnd nieder, von einem magischen Schock in die Knie gezwungen. Ein verwaschenes schwarzes Loch entstand, der Zugang zu einem Dimensionstunnel.
Gann o'Hei kreischte »Habe die Ehre!« und sprang mit dem Runenstab in der Pfote hinein. Die Möbel hörten zu tanzen und zu hüpfen auf. Mit einem Krach standen oder lagen sie ruhig, jedenfalls das, was noch von ihnen übrig war. Auch die Wände waren beschädigt und hatten Dellen und Risse. Der Rechner flog zum Fenster hinaus. Er donnerte durch die Scheibe, segelte durch die Luft und stürzte dann wie ein Stein siebzehn Stockwerke tief.
Dummerweise landete er genau auf dem Dach vom Mercedes des Polizeipräsidenten, dessen Chauffeur mit der Nobelkarosse beim Haupteingang auf ihn wartete. Der Rechner haute eine gewaltige Beule ins Dach. Vom Computer blieben nur völlig zerbeulte Trümmer, geborstene Platinen und kaputte Reste übrig. 
Was eben von einem Computer bleibt, wenn man ihn aus dem siebzehnten Stock wirft.
Zwei Ganoven, die zum Verhör im Präsidium gewesen waren, verließen es gerade wieder. Der eine, ein Chauvi, wie er im Buch stand, geckenhaft gekleidet, mit zweifarbigen Schuhen, öligem schwarzem Haar und einem eierschalenfarbigen Jackett, zündete sich gerade eine Zigarette an.
Irritiert schaute er auf den zerbeulten Mercedes und identifizierte die Reste des Computers als das was sie waren.
»Ja«, sagte er, »die Dinger können einen wirklich nerven. Ich war ebenfalls mehrmals schon drauf und dran meinen Computer aus dem Fenster zu werfen.«
Sein stämmiger, untersetzter Begleiter zog eine Prise Kokain ein, die er im Revers seiner Jacke in einem Briefchen ins Präsidium geschmuggelt und wieder herausgetragen hatte.
»Eine Schande ist es wie sie mit unseren Steuergeldern umgehen«, beschwerte er sich. »Das gehört in die Zeitung.«
Beamte liefen herbei und begutachteten was geschehen war. Erschreckt und verdattert stieg der Chauffeur des Polizeipräsidenten aus. Die Beamten schauten an der aufragenden erleuchteten Gebäudefront empor. In ihren Gesichtern stand eine Frage geschrieben: Wer war das?
Die beiden Ganoven konnten sich nicht verkneifen, ein paar gallige Bemerkungen an den Mann und eine Frau, eine Beamtin der Bereitschaftspolizei, zu bringen.
»Ist das die neue Art der Verwarnung für Parksünder?« und »Ihr sollt für Recht und Ordnung sorgen und führt euch selber auf wie die Vandalen.«
Danach trollten sie sich. 
Der Chauvi meinte schadenfroh: »Schade, dass es keinen von den Bullen erschlagen hat. Das wär' mir ein Fest gewesen.«
Sie bogen um die nächste Ecke. Im 17. Stock oben durchschnitt Dr. Kuchanke mit seinem Klappmesser das Mauskabel. Mike Merlin entfernte röchelnd das Kabel um seinen Hals, das sich tief eingeschnitten hatte. Er rang nach Luft. Seine blaurote Gesichtsfarbe normalisierte sich allmählich.
»Man sollte sich«, krächzte er, »nicht mit einem Elementargeist anlegen. Sie sind launisch und können sehr böse Streiche spielen.«
»Das war also Gann o'Hei«, sagte Dr. Kuchanke. Er überblickte sein völlig verwüstetes Büro, die zerstörte Hängedecke, beschädigte und zertrümmerte Möbel. »Ist er tatsächlich Milliarden Jahre alt?«
»Ich glaube schon. Er übertreibt manchmal, und er ist sehr unverschämt. Uralt ist er auf jeden Fall. Die Elementargeister zählen mit zu den ältesten Kreaturen.«
»Weshalb tritt er dann als Kater auf?«
»Frag mich« – Mike röchelte – »was Leichteres, Hilmar. Das ist eben seine Art mit der Evolution mitzugehen.«
»Gibt es noch mehr von der Sorte?«
»Ich kenne nur Gann, Thyll-Thorkan, diesen Chaoten, der ein Faible für die Seefahrt entwickelte und als Klabautermann auftrat, und ihre Schwester Muskeete o'Hei. Sie lebt in den Wäldern und kann leicht mit einer Hexe verwechselt werden.«
»Eine feine Familie. Du hättest ihm den Runenstab besser gleich aushändigen sollen. Ohne ihn haben wir keine Chance Mauvaissons Villa zu finden«, meinte Kuchanke.
»Das fürchte ich auch«, brummte Mike Merlin niedergeschlagen. »Mit dieser Villa muss es eine besondere Bewandtnis für die Mächte der Finsternis haben. Sonst wäre sie nicht weggezaubert worden.«
Der Dimensionskanal im Büro des Kriminalrats war verschwunden. Gann o'Hei hatte außer der Verwüstung keine Spur zurückgelassen.
Kolleginnen und Kollegen erschienen in Dr. Kuchankes Büro.
»Hat hier ein Bombenattentat stattgefunden?«, wurde gefragt.
Der Kriminalrat flüchtete sich in die Erklärung: »Das ist streng geheim.«
Nichtsdestotrotz musste Mike Merlin am nächsten Tag beim Polizeipräsidenten antreten und ihm eine ausführliche Erklärung abgeben. Am Vorabend, ehe sie das völlig demolierte Büro Kuchankes räumten, hatten dieser und Mike noch eine Meldung erhalten. 
Natascha Sergejewna Aktutowa hatte das Penthouse in Zehlendorf in Begleitung des Gangsters Rasputin und eines weiteren verlassen.
Es war nicht möglich gewesen das Trio zu beschatten. Die Beobachter verloren ihre Limousine unmittelbar nach dem Wegfahren aus dem Blick. Normalerweise wäre das nicht möglich gewesen. Eine magische Blindheit hatte die Beschattung abrupt beendet.
Die Beschatter, zwei erfahrene Kripobeamte, vergaßen einfach ihre Aufgabe. Sie wurde aus ihrem Gehirn ausgelöscht, und als es ihnen Stunden später wieder einfiel war es zu spät. Ihre Fahndungsmeldung, nach Aktutows Rolls Royce Ausschau zu halten brachte kein Ergebnis. Unsichtbar, unter magischem Schutz, wie ein Stealth-Bomber, der durch seine Spezialbeschichtung von den Radarstrahlen nicht erfaßt wurde, war der der silberfarbene Rolls Royce durch Berlin gerollt.
Bei der Berliner Polizei rätselte man seit kurzer Zeit über sehr viele Phänomene. Dies war eins davon. 
Hilmar Kuchanke hatte seinen Mitarbeiter Mike Merlin zum Polizeipräsidenten geschickt, um diesem die Verwüstung seines Büros und den im 17. Stock aus dem Fenster geschleuderten Computer zu erklären. Schließlich, meinte der Leiter der Soko Vampir, trug Mike die Verantwortung dafür.
Mike Merlin begann im großen Büro des Polizeipräsidenten, hinter dem zwei Mitarbeiter des Finanzressorts, Abteilung interne Prüfung, standen: »Ich kann alles erklären, Herr...«
Er nannte den Namen des Polizeipräsidenten. Dieser schlank, gut gekleidet, trommelte mit den Fingern am Schreibtisch. Er hörte sich alles in scheinbarer Ruhe an. Dann legte er los, und bei jedem Wort schwoll die Zornesader an seiner Stirn mehr und mehr.
»So, ein Elementargeist hat die Zerstörung verursacht! Er ist einfach aus einem Dimensionstunnel in Kuchankes Büro gestolpert und hat Ihnen Ihr Spielzeug, diesen albernen Stab, weggenommen. Und weil Sie ihn ärgerten, hat er den Computer aus dem Fenster geworfen und einiges mehr.«
»So war es, Herr Polizeipräsident.«
»WOLLEN SIE MICH VERARSCHEN?«, Das Gebrüll des Polizeipräsidenten ließ Mike Merlins Trommelfelle schmerzen. Er verzog das Gesicht. »Wie sollen wir das verbuchen? Wie der Belegprüfungsstelle erklären? Es ist bodenlos. Flugdrachen, Monster, Werwölfe, Mephisto, Dämonen, Leichen, die wieder aufstehen und umherwandeln, ein Yeti am Kudamm, jetzt auch noch Elementargeister! Magische Glocken und Sphären. Nächstens werden wir statt dem Berliner Bären den Yeti als Wappentier nehmen.«
»Das wäre nicht mal so schlecht«, antwortete Merlin, dessen Kaltschnäuzigkeit legendär war. »Zottig ist der Yeti auch, und er macht mehr her wenn Sie mich fragen.«
Ein Urschrei ertönte vom Schreibtisch.
Danach folgte der Spruch: »Gehen Sie mir aus den Augen! Tun Sie, was immer Sie wollen, aber lassen Sie sich in den nächsten Tagen nicht bei mir blicken.«
»Gerne, Herr Polizeipräsident. Ich danke für Ihr Verständnis.«
Kurz darauf rief der Polizeipräsident, allein inzwischen, seinen engsten Vertrauten zu sich, den er schon viele Jahre kannte.
Es handelte sich um einen Kriminaldirektor. 
»Paul«, sagte er, »wenn das so weiter geht, drehe ich durch. Das verkrafte ich nicht. Ich kenne meine Stadt Berlin nicht wieder. Der Teufel ist los.«
»Du sagst es. Versuche, dich zu entspannen. Denk an dein Gehalt und die Pension. Beides ist sicher.«
»Nicht wenn ich wahnsinnig werde oder einen Infarkt kriege.«
»Entspanne dich. Es war zuviel für dich in den letzten Tagen. Du bist blass und zitterst, du schwitzt trotz der Klimaanlage.«
Der sonst so beherrschte und kühle Polizeipräsident knirschte mit den Zähnen. Obwohl er Nichtraucher war hatte er einen Marmoraschenbecher im Büro. Den ergriff er.
»Entspannen – dafür gibt es viele Methoden. Zen-Buddhismus, Meditation, ein Aquarium im Büro, autogenes Training, klassische Musik, Atemübungen, Positives Denken – das habe ich alles probiert, und es hat nichts geholfen. Zuletzt wurde ich doch immer auf mich zurückgeworfen. – Doch eine Methode kenne ich noch.«
»Welche?«
»Diese!«
Und mit einem urigen Schrei »Verdammt und zugenäht!«, schmetterte der Polizeipräsident den Aschenbecher gegen die Wand, dass es krachte. 
»So, jetzt einen doppelten Kognak, dann geht es mir wieder besser.«
Der langjährige Vertraute verkniff sich die Bemerkung, dass der Polizeipräsident seinen Untergebenen die Ruhe in jeder Lebenslage predigte und teure Psychologische Schulungen initiiert hatte, damit seine Beamten/Innen mit Stresssituationen ohne Ausraster umgehen lernten. Was für das Fußvolk gut war, musste für die Oberen nicht ebenfalls adäquat sein.
Quod licet Jovis, non licet bovis, hatten schon die alten Lateiner gesagt. Was dem Jupiter erlaubt ist, ist dem Rindvieh nicht erlaubt. Jupiter durfte donnern und Blitze oder auch Aschenbecher werfen. Eventuell gar Computer...
 
 
 
Shannah war noch vor dem Showdown gegen die Höllischen Mächte beim Kanzleramt von dem Yeti Yeo auf Mauvaissons Geheiß hin gekidnappt und in seine Villa gebracht worden [5]. Unter tödlichem, schmerzlichem Druck hatte der Yeti gehandelt, und es war die letzte Aktion, die er für seinen verhassten Herrn und Meister ausführte. Danach hatte er sich auf die andere Seite schlagen können und war dank Harry Holt seinen Metallkragen los geworden, über den Mauvaisson ihn zu kontrollieren vermochte.
Shannah war 26 Jahre alt, keß, Taekwon-Do-Expertin und noch in anderen Sportarten fit. Sie war Hobby-Rapperin, Model in ihrer Freizeit, ein milchkaffeefarbenes Girl mit Rastalocken, gertenschlank und mit einer tollen Figur. Sie hätte ohne weiteres im Showbussiness Karriere machen können, war aber mit Leib und Seele Kriminalbeamtin.
Sie sprach fließend Deutsch, Englisch und Französisch und etwas Spanisch. Sie hatte jedoch auch eine kesse Schandschnauze war dafür bei der Berliner Kripo, wo sie Hauptmeisterin war, sehr bekannt. Damit passte sie gut zu Harry Holt, dessen Sprachkenntnisse ein wenig beschränkter waren.
Charles schloss Shannah von der Wand los. Sie blieb an Händen und Füßen gefesselt. Sie konnte nur kleine Schritte gehen und hatte zudem einem stachligen Kragen am Hals, von dem ebenfalls eine Kette wegführte. Falls sie sich widersetzte oder fliehen wollte hatte sie schlechte Karten.
Rasputin zeigte ihre seine rechte Hand die sich in eine dämonische Kralle verwandelte. 
»Damit reiße ich dir das Gesicht weg wenn du frech wirst oder noch einmal spuckst«, grollte der Dämonisierte. Er schwenkte seine neunschwänzige Nagaika. »Wenn du zum Weibe gehst, vergiss die Peitsche nicht, sprach Friedrich Nietzsche.«
»Wenn du unter die Menschen gehst, wasch dich«, zitierte ihrerseits Shannah. »Du stinkst wie ein Pestgrab.«
Rasputins Augen sprühten kleine Flammen. Er hob die Peitsche und versetzte Shannah einen Hieb. Die Nagaika schnitt durch das Leder ihres Dresses und kerbte eine tiefe Strieme in ihre Haut. 
Es schmerzte höllisch. Rauch quoll Rasputin aus Mund, Nase und Ohren. Shannah verzog keine Miene und gab keinen Laut von sich, während Natascha aufschrie und zitterte.
»Hast du noch nie einen Raucher gesehen, Kleine?«, fragte die Kripo-Hauptmeisterin ebenso schnippisch wie cool obwohl ihr ganz und gar nicht so zumute war. »Wollt ihr mich totpeitschen?«
»Das wirst du gleich sehen!«,, brüllte Rasputin sie an und wollte abermals mit der neunschwänzigen Peitsche zuschlagen.
Dr. Adergold hielt ihn zurück, sonst wäre es Shannah übel bekommen. Auch als Dämon war Rasputin jähzornig. 
»Nein. Wir brauchen sie noch.«
Der bucklige Charles zerrte die Kriminalbeamtin hinter sich her. Natascha folgte mehr oder weniger freiwillig. Die Fünf bogen um zwei Ecken und gelangten zu einer hell erleuchteten Zelle mit einer Gittertür davor. 
Die Zelle war luxuriös eingerichtet und sehr geräumig. Ein breites französisches Bett stand an der Wand und es gab einen Schminktisch mit einem dreiteiligen Spiegel. Der Schminktisch war allerdings sehr niedrig. Auch ein weißes Klavier stand in der Zelle, ein echter Steinway-Flügel. Wertvolle Gemälde und gediegene Teppiche zierten die Luxuszelle.
Darin war niemand zu sehen. Auf dem Tisch standen eine Schale mit Früchten und eine gebratene Gans sowie eine Karaffe mit Rotwein und mehrere bunte Blumensträuße. Irgendwie erinnerte die Zelle Shannah an eine Künstlergarderobe. In so einer Zelle lässt es sich aushalten, dachte die rassige Kripobeamtin. Das ist anders als in meiner an die Wand angekettet, bei Wasser und Brot und mit Ratten.
Neid stieg in ihr auf, was sie sich selbst zuerst gar nicht eingestehen wollte. Fragend schaute sie Dr. Adergold an, der betont gleichgültig dreinschaute. Rasputin klatschte in die Hände.
»Matilde, wo bist du?«, fragte er. »Unsere beiden Gäste wollen dich singen hören. >Ach wie so trügerisch< oder >Wie eiskalt ist dies Händchen<. Du bist und bleibst die beste Sopranistin der Welt.«
Es quiekte und dann kam hinter einem seidenen Wandschirm ein fettes rosafarbenes Schwein hervor. Es trug prachtvollen Schmuck – eine extrem wertvolle Halskette und Armreifen an den Beinen sowie einen brillantglitzernden Nasenring und funkelnde Ohrringe aus Weißgold mit Brillanten. 
Shannah erkannte entsetzt, dass das Schwein dunkle, sehr menschlich wirkende, ungeheuer traurig blickende Augen hatte.
»Los!«, bellte Rasputin. »Oder willst du deine Schwarte mit ein paar Elektroschocks versengt haben? Wenn du mich fragst bist du schon längst reif für den Metzger. Aber es gibt welche, die dich am Leben erhalten wollen. Der verrückte Professor ist schuld daran.«
»Was... was ist das?«, fragte Shannah.
Natascha schwieg.
»Eine Altlast von Professor Mauvaisson«, erklärte der Höllenanwalt Dr. Adergold. »Verehrte Diva, lassen Sie Ihre göttliche Stimme ertönen.«
Das Schwein fing zu singen an. Mit einer klaren und reinen Stimme, geschult, herrlich talentiert und mehrere Oktaven umfassend, schmetterte es Arien. Es sang so ergreifend, dass es seine Zuhörer zu Tränen hätte rühren können. Einer solchen Stimme mussten die Opernbühnen der Welt gehören, von der Met in New York bis zur Scala in Mailand.
Das Schwein verstummte mit einem leise ausklingenden Belcanto. Der letzte Ton war kaum noch zu hören. 
Rasputin, Dr. Adergold und sogar Charles klatschten.
»Bravo, bravissimo!«, riefen sie. »Sie haben sich selbst übertroffen, Madame. Sie sind immer noch die Königin Ihres Metiers.«
»Wer ist das, um Himmelswillen?«, fragte Shannah, von Grauen geschüttelt.
Rasputin hob drohend die Nagaika.
»Sprechen Sie hier nicht vom Himmel. Ich werde wild, wenn ich nur das Wort höre.« Er fuhr fort: »Sie hatten gerade das Vergnügen, dem Gesang von Matilde Chabreaux zu lauschen, der weltberühmten Operndiva, die vor drei Jahren unter mysteriösen Umständen von der Luxusyacht eines griechischen Milliardärs in der Ägäis verschwand. Danach gab sie nur noch Privatkonzerte für Professor Mauvaisson.«
Shannah Mars und Natascha Sergejewna Aktutowa glaubten in Ohnmacht zu fallen. Sie wussten, dass es stimmte. Das spurlose Verschwinden der berühmten Diva war vor drei Jahren eine weltweite Sensation gewesen. Noch heute wurde gerätselt was mit ihr geschehen und wo sie geblieben war. Die beiden jungen Frauen wussten es nun.
Ungeheures Mitleid mit dieser armen Kreatur erfasste Shannah. Und sie hatte die Bewohnerin dieser Zelle um ihren Luxus beneidet. Jetzt war das nicht mehr der Fall. Dr. Adergold schilderte in dürren Worten wie es kam, dass die berühmte Diva im Körper eines Schweins gelandet war und in Mauvaissons Villa in einer Zelle steckte.
Russische Wissenschaftler hatten schon in den Sechziger Jahren des vorigen Jahrhunderts experimentiert und den Kopf eines Hundes abgetrennt und auf eine Maschine versetzt, wo er eine Zeitlang künstlich am Leben erhalten worden war. Später waren Organverpflanzungen vorgenommen worden, was bis zum heutigen Tag weit fortgeschritten war. Der wahnsinnige, von seinen Ideen besessene Professor Alphonse Mauvaisson hatte Magie zu Hilfe genommen und diese Forschungen weiter verfolgt.
Auf eine schaurige Weise, die Gottes Schöpfung schändete und verhöhnte, war er erfolgreich gewesen.
Dr. Adergold lachte meckernd, während Natascha sich abwendete. Die Tochter des Mafia-Bosses war kein Engel, aber auch nicht völlig gefühllos. 
»Kann ich ein Autogramm haben, schöne Diva?«, fragte der Höllenanwalt höhnisch. »Haben Sie auch das Lied im Programm 'Mein idealer Lebenszweck sind Sauerkraut und Schweinespeck' aus Lehars Zigeunerbaron?«
Shannah Marsh konnte nicht anders. So sehr sie ihren Feinden ausgeliefert war, soviel Hohn und abgrundtiefe Gemeinheit konnte sie nicht mit ansehen. Ihr tiefverwurzelter Gerechtigkeitssinn empörte sich. Kettenklirrend trat sie an den Höllenanwalt heran.
»Ich will Ihnen etwas sagen«, säuselte sie.
Adergold fiel darauf herein. Er beugte sich vor, fasziniert von der schönen Mulattin.
»Ich höre?«
Shannah versetzte ihm mit aller Kraft mit ihren zusammengeketteten Händen eine schallende Ohrfeige, dass er zurücktaumelte.
Mit schneidender Stimme sagte die schöne Shannah: »Dieses arme gepeinigte Wesen in der Zelle mag wie ein Schwein aussehen, aber Sie, Jürgen Adergold, sind eins. Ich verachte Sie!«
Rasputin versetzte Shannah mit der Nagaika abermals einen Hieb, dass ihr Lederdress aufplatzte und die Geißelschnüre ihr ins Fleisch schnitten. Sie verzog keine Miene, obwohl es ein grausamer Schmerz war.
»Pah!«, sagte sie nur. »Du bist wirklich ein Held, eine gefesselte Frau zu schlagen.«
»Soll ich sie in die Folterkammer bringen, Herr?«, fragte der bucklige Charles geifernd. Er leckte sich gierig über die wulstigen Lippen. »Ich weiß, wie ich sie anzupacken habe, Rasputin. Wenn ich mit ihr fertig bin wird sie Euch aus der Hand fressen.«
Er fügte einen Schwall von Obszönitäten hinzu. Adergold mischte sich ein.
»Wir haben andere Pläne mit Shannah, bringt sie fort«, sagte er. 
Der Höllenanwalt leistete sich keine Gefühle wie Haß oder Zorn. Er dachte rein praktisch, für ihn war das Ergebnis wichtig und sonst nichts. Er hatte sich der Hölle verschrieben, mit allen Konsequenzen. Doch die dämonische Grausamkeit fehlte seinem Buchhaltergehirn. Er war ein eiskalter Organisator wie jene Nazis, die KZs gebaut und Gaskammern und Verbrennungsöfen konstruiert hatten, Säuberungsaktionen und Transporte durchgeführt. Mit einer unmenschlichen Kälte und Berechnung, bei der sogar noch die Haare und Goldzähne der Opfer erfasst und verwertet wurden.
Shannah wusste nicht wen sie mehr verabscheuen sollte, den grausamen, wilden Rasputin, der zum Dämon geworden war, oder den gefühllosen Höllenanwalt und Ränkeschmied Adergold. Rasputin war ihr fast noch sympathischer oder erschien ihr als das kleinere Übel. Obwohl er zum Dämon geworden war, schien er Shannah menschlicher zu sein.
Der grausige alte Witz fiel ihr ein, bei dem ein grausamer Scherge sein Opfer gefragt hatte, welches seiner beiden Augen ein Glasauge sei. Der Gefragte riet sofort das Richtige.
Auf die Frage des Schergen, wie er das habe erkennen können, antwortete er: »Es schaute menschlicher drein.«
 


 
»Töte mich, bitte, töte mich!«, flüsterte Matilde Chabreaux, die in ein Schwein verwandelt worden war, aus ihrer Luxuszelle Shannah Mars zu. »Ich kann so nicht mehr weiterleben. Es ist so furchtbar, so demütigend.«
»Was willst du denn, du hast doch alles, was du brauchst?«, rief Rasputin und trank einen Schluck von seinem Blutwodka. »Dir geht es zu gut, das ist es, wenn du mich fragst. Friss und sing weiter. Eines Tages wirst du geschlachtet, Matilde.«
Der Rohling und Dämon wollte sich ausschütten vor Lachen. Der bucklige Charles kicherte mit. Dr. Adergold rieb sich die Wange, wo Shannah ihm eine schallende Ohrfeige versetzt hatte. Alle fünf Finger zeichneten sich ab.
»Bringt die zwei Weiber weg«, sagte er missgelaunt. »Ich habe nicht den ganzen Tag Zeit. – Ich muss einen Termin mit Mephisto wahrnehmen, in der Vorhölle, und in meiner Kanzlei muss ich mich auch einmal wieder blicken lassen. – Man hat viel zu tun. – Tja, unser zu Brei getrampelter Freund Mauvaisson war eigen was Frauen betraf. Da hatte er einen Komplex. Er konnte es partout nicht vertragen von einer abgewiesen zu werden.«
Deshalb hatte er die Kusnezowa, die Geliebte des Roten Mafia-Paten Aktutow, von einem Flugdrachen aus großer Höhe über Berlin hinabgeworfen und zu Tode gestürzt. Matilde Chabreaux, die ihn abblitzen ließ, hatte er vor drei Jahren mit dämonischer Hilfe in seine Villa beim Tegeler See entführt und sich dort gefügig gemacht. Und als er genug von ihr hatte, nahm er grässliche Rache an ihr vor und verwendete sie für seine grausigen Experimente. 
»Vielleicht sollten wir dafür sorgen, dass Matilde einen Wurf Ferkel zur Welt bringt«, sagte Rasputin mit starken russischem Akzent in Deutsch. »Dann hätte sie eine Aufgabe und brauchte sich nicht zu langweilen.«
Die Diva schrie auf, als sie das hörte. Tränen strömten ihr aus den Augen und sie trollte sich in die Ecke. Umbringen konnte sie sich nicht, das war ihr in ihrem jetzigen Körper schlecht möglich. Die Wände der Zelle waren gepolstert, so dass sie sich nicht den Schädel einzurennen vermochte. Und es gab nichts, was sie hätte verschlucken oder fressen können, um ihrem Dasein ein Ende zu bereiten. 
»Warum tut ihr ihr das an?«, fragte Shannah, als sie davongingen.
»Warum nicht?«, fragte der Höllenanwalt. »Die Macht der Hölle ist auf Unterdrückung, schreckliche Qual, Angst und Tyrannei aufgebaut.«
Das Quintett Rasputin, Höllenanwalt, Shannah, Natascha und Charles begab sich in einen anderen Teil des Kellers. Sie kamen an den riesigen Weinfässern vorbei. Diese enthielten einen ausgezeichneten Tropfen, der jedoch keinen groß interessierte. In einem Generatorenraum, der trotz der Magie eingerichtet worden war, sah die kettentragende Shannah durch das vergitterte Sichtfenster in der Tür einen Männerkopf, in dem Elektroden steckten.
Kabel führten heraus. Der Kopf stand auf einem Regal. Rasputin bemerkte Shannahs Blick, dem Nataschas Augen folgten, und riß die Tür weit auf.
»Auch das ist eins von Professor Mauvaissons Experimenten. Der Kopf wird ohne Körper am Leben erhalten. Er kann hören und sehen, riechen und fühlen, sogar schmecken. Sein Gehirntätigkeit ist besser denn je.«
Er legte einen Schalter um. Ein Stromstoß durchzuckte den Kopf, seine Lider flatterten, dann schlug er die Augen auf und rasselte furchtbar schnell seinen Namen, seine sämtlichen Daten und eine Reihe von komplizierten mathematischen Formeln herunter.
»Es handelt sich um einen weltberühmten Wissenschaftler«, sagte Dr. Adergold. »Er ist ostdeutscher Abstammung und beging den Fehler sich bei einem Parapsychologenkongress, in den er zufällig geriet, über die Parapsychologie im Allgemeinen und über Professor Mauvaisson im Besonderen lustig zu machen. Jetzt arbeitet dieser Wissenschaftler für uns.«
Er kicherte höhnisch.
»Die letzte Formel, die er von sich gab, ist übrigens die für die Einstein'sche Relativitätstheorie, die nur eine Handvoll Wissenschaftler auf der ganzen Welt zu begreifen imstande sind. Das ist einer davon.«
Es ging weiter. Shannah schwindelte es. Die bildhübsche Mulattin schwor sich, wenn sie je die Möglichkeit dazu erhielt würde sie dem Leiden dieser armen Geschöpfe – der Diva und dem Physiker – ein Ende bereiten. Es war zu schrecklich was diesen widerfuhr und es zeigte Shannah, von welcher Art die Mächte der Hölle und ihre Helfer waren. 
Shannah wusste nicht was in Berlin geschehen war, seit Yeo sie gekidnappt hatte. Die bruchstückhaften Informationen, die sie aufgeschnappt hatte, reichten nicht aus um sich ein Bild zu machen. 
Man stieg eine Treppe hinab und dann wurde Shannah vor die Tür eines Verlieses gestellt, das in den Boden eingelassen war und sich unter dessen Niveau befand. Während Rasputin sie mit seiner Klauenhand bedrohte löste Charles ihr vorsichtig das Stachelhalsband und die Ketten. 
Shannah streckte sich und massierte ihre Gelenke, damit das gestockte Blut besser zirkulieren sollte. Charles öffnete die Tür des Verlieses. Es war weit größer, als Shannah gedacht hatte. Ein paar Totenschädel und Knochen lagen darin. Ratten huschten quiekend davon als Licht hereinfiel. Rostige Ketten hingen an den Wänden und es gab Nischen, primitive Pritschen und einen Kotkübel, einen wackligen Tisch mit einer erloschenen Kerze darauf sowie ein paar andere höchst einfache Einrichtungsgegenstände.
Shannah erhielt keine Möglichkeit für einen Fluchtversuch.
Charles versetzte ihr einen derben Stoß, dass sie in die Zelle hinabstürzte noch ehe sie völlig fit war.
»Nach Ihnen, bitte!«, verhöhnte der Höllenanwalt die Kripo-Hauptmeisterin.
Shannah landete auf Händen und Füßen. Über ihr wurde die Tür zugeworfen und abgeschlossen. Nur wenig trübes Licht fiel noch durch die Türritzen herein und auch dieses erlosch als man sich oben entfernte. Shannah blieb allein in der stinkenden Finsternis bei den quiekenden Ratten, voller Ungewissheit, was ihr als Nächstes drohte.
Inzwischen fragte Natascha oben: »Was habt ihr mit mir vor? Rasputin, hilf mir. Ich bin immer freundlich zu dir gewesen. Du hast bei meinem Vater Karriere gemacht.«
Der zum Dämon gewordene schwarzbärtige Mafioso mit den rotglühenden Augen antwortete nicht. Er spielte mit seiner Nagaika und grinste bloß höhnisch. Charles führte Natascha ein Stück weg. Rasputin und der Höllenanwalt Dr. Adergold konferierten kurz miteinander. Dann klemmte sich der Brillenträger Adergold mit dem schütteren Haar und dem Nadelstreifenanzug das Aktenköfferchen unter den Arm.
»An die Art der Beförderung muss ich mich erst noch gewöhnen«, murmelte er, malte mit den Fingern ein magisches Symbol in die Luft und stieß Mittel- und Zeigefinger hinein. 
Es gab einen Knall und im nächsten Moment war der Höllenanwalt verschwunden, auf dem Weg in die Vorhölle, wo Mephisto schon auf ihn wartete. Eine stinkende Rauchwolke blieb zurück. Charles verzog das Gesicht.
»Das sie immer so stinken müssen«, raunte er leise. »Dämonen, magisch Reisende, alle stinken sie. Und immer mir in die Nase.«
Rasputin und Charles schleppten Natascha durch einen Raum, in dem ein drei Meter großes, aus Leichenteilen grob zusammengebasteltes Frankensteinmonster an der Wand lehnte, in eine Kammer. Es schien eine Art Sarglager zu sein. Auf Regalen standen mindestens ein Dutzend modrige, staubige Särge.
Ein seltsames unirdisches Licht erleuchtete nicht allzu hell diese Kammer. Hinter Natascha wurde die Tür zugeschlagen. Kurze Zeit stand die schwarzhaarige junge Frau im modischen tiefdekolletierten Dress reglos da. 
Dann trommelte sie gegen die Tür und rief: »Rasputin? Rasputin, laß mich raus! Das ist ein dummer Scherz.«
Ein knackendes Geräusch hinter ihr ließ sie herumwirbeln. Ein Sargdeckel hatte sich geöffnet. Sämtliche teils liegenden, teils an der Wand aufrecht stehenden Särge öffneten sich. Ihnen entstiegen schaurige, mumifizierte Gestalten mit modrigen Gewändern aus der Zeit des Rokoko, mit wirren, staubigen Haaren, krallenartigen, langen Fingernägeln, glühenden Augen und Vampirzähnen.
Es waren Männer und Frauen – Vampire, die hier ihre Unterkunft hatten. Natascha schrie gellend auf und flehte Rasputin und Charles an, sie aus der Schreckenskammer zu lassen. Vergeblich rüttelte sie an der Tür.
»Bitte, lasst mich heraus! Bitte, ich will auch alles tun, was ich wollt! Alles, alles! Werft mich nicht diesen Monstern vor.«
Ihre Stirn juckte dort, wo sich manchmal die Schrift zeigte, die Mephisto ihr eingebrannt hatte. Ein schwarzes Teufelsmal erschien auf der sonst makellosen Stirn der jungen Frau. Sie stand mit dem Rücken zur Wand.
Die Unholde bildeten einen Halbkreis um sie.
»Blut«, murmelten sie, »Blut, Blut, Blut! Wir können ihr Blut riechen.«
Sie lauschten, als ob ihnen eine für Natascha unhörbare Stimme Befehle erteilen würde. Dann trat einer vor, eine scheußliche Erscheinung mit ungepflegtem weißem Knebelbart und einem Grünstich im halb zerfallenen, vermoderten Gesicht, in dem links die Wangenknochen frei lagen.
Er bleckte die Vampirzähne. Die schaurige Schar hielt Natascha fest, dass sie kein Glied mehr zu rühren vermochte. Und dann senkten die Vampire die spitzen Eckzähne in ihren Körper. Wie Feuer durchrann es Natascha. Danach wurde es ihr eiskalt. Sie hörte ein Schlürfen und Schmatzen, und erst nach einer Weile begriff ihr umnebelter Geist, dass es von den Vampiren stammte, die ihr das Blut aussaugten.
 
 
 
Shannah entfachte in ihrem Verlies Feuer und entzündete die Kerze. Bei den Pfadfindern hatte sie gelernt, auch ohne Streichhölzer oder ein Feuerzeug mit primitiven Mitteln Funken zu schlagen und Feuer zu machen. Jetzt war sie dankbar dafür, dass ihre Gruppenleiterin damals so streng gewesen war und ihr das unbedingt beigebracht hatte als sie ein Schulmädchen gewesen war.
Nach einer Weile wurde die Tür geöffnet, die gut einen Meter über dem Zellenboden lag. Rasputin stieß die totenbleiche Natascha herein.
»Vertragt euch gut, ihr zwei Täubchen«, höhnte er. »Wir schauen später nach euch.«
Charles schloss ab. Die Schritte der beiden entfernten sich. Voll Mitleid wollte Shannah Natascha helfen. Entsetzt bemerkte sie die schrecklichen Bissmale, die den gesamten Körper der jungen Russin bedeckten. Sie waren blutverkrustet. Natascha war am ganzen Körper so kalt wie eine Leiche. In ihren Augen glühte ein roter Funke.
Entsetzen erfasste Shannah. 
Sie erkannte, was das zu bedeuten hatte. Zum Beispiel bei dem Einsatz in der »Blutigen Balalaika«, wie Aktutows Disco am Fehrbelliner Platz hieß, hatte sie Vampire gesehen.
Natascha war zweifellos ein Vampiropfer geworden. Sie sah schrecklich aus. Das aber bedeutete, dass sie sich binnen kurzem selbst in eine Vampirin verwandeln und Shannah angreifen würde.
Die Kripo-Hauptmeisterin konnte sich nicht überwinden ein spitzes Stück Holz von einer Pritsche abzubrechen und das Herz der armen Natascha Herz damit zu durchbohren, sie zu pfählen. Das wäre ihr wie ein Mord erschienen.
Sie bettete die fiebernde, fantasierende junge Russin stattdessen auf eine Pritsche und brachte ihr einen Becher Wasser. Das Wasser war immerhin frisch, ein Krug stand auf dem Tisch. Shannah hob Nataschas Kopf und flößte ihr das Wasser ein.
Zunächst schluckte die junge Frau gierig. Dann verkrampfte sich ihr Körper, Krämpfe schüttelten sie und sie würgte und spie das Wasser wieder aus. Ihr Körper nahm keine normale Nahrung mehr an. Bald würde er nach einer anderen verlangen. Die Verwandlung hatte schon eingesetzt.
Shannah bemühte sich trotzdem weiter um Natascha. Sie zermarterte sich den Kopf, wie sie ihr helfen konnte. Ihr fiel nichts ein. Dann bemerkte sie, dass auf Nataschas Stirn eine Flammenschrift erschien. Sie leuchtete und verursachte Natascha Qualen.
Seit sie zur Soko Vampir gehörte und die Mächte der Finsternis bekämpfte hatte Shannah einiges gelernt. Unter anderem magische Formeln, alte Schriften studiert, damit sie erkennen lernte wie diese einzuordnen waren und ob es sich bei den Schriftzeichen um Beschwörungsformeln handelte. Shannah war zwar noch eine blutige Anfängerin, die Schriftzeichen auf Nataschas Stirn erkannte sie jedoch und wusste sie zu deuten.
Es waren althebräische Schriftzeichen. Sie lauteten: Mene tekel upharsin. Gewogen und zu leicht befunden. Mike Merlin hatte Shannah mit speziell diesen Schriftzeichen als Beispiel für den trockenen Lehrstoff mehr zu interessieren versucht. Laut der Bibel war Belsazar, dem letzten König von Babylon – 555 bis 539 vor Christus – die Flammenschrift an der Wand erschienen, weil er den Gott erzürnt hatte. Von all seinen Wahrsagern und Sterndeutern hatte ihm keiner erklären können, was sie bedeutete.
Und dann war Belsazar von seinen Untergebenen umgebracht worden, die Strafe des Herrn, weil er das goldene Altargerät aus dem Tempel Jehovas raubte. Die unlöschbare Flammenschrift hatte ihm seinen Tod verkündet.
Auch Shannah verkündete die Flammenschrift etwas, es betraf nicht nur sie. Eine Botschaft der Hölle war es: Ihr, unsere Gegner, seid gewogen und zu leicht befunden worden. Ihr könnt uns nicht widerstehen. Bald wirst du eine Vampirin sein, Shannah Mars, und deine Freunde und Mitstreiter, so sie noch am Leben sind, werden allesamt untergehen.
Gewogen und zu leicht befunden. Die Hölle siegt.
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Natascha Sergejewna Aktutowa wälzte sich fiebernd auf ihrer Pritsche hin und her. Sie stöhnte und keuchte. Kalter Schweiß stand ihr auf der Stirn und ihr Haar war klatschnass. Shannah beobachtete sie. Die Kerze war nur noch ein kurzer Stummel. Sie beleuchtete das unterirdische Verlies nur zum Teil.
Shannah konnte kaum noch die Augen offen halten. Sie war todmüde. Sie wusste, dass Natascha dabei war sich in einen Vampir zu verwandeln. Trotzdem brachte sie es nicht über sich sie zu pfählen. Und sie schätzte die Zeit falsch ein, die die Verwandlung dauerte. 
Die bildhübsche Mulattin nickte auf ihrer Pritsche im Sitzen ein. Plötzlich schreckte sie auf. Ein Fauchen ertönte. Shannah fuhr hoch – und sah die zum Vampir gewordene Natascha im Begriff sich auf sie zu stürzen.
Schrecklich schaute sie aus, mit wirrem Haar, grünlich und bleich im verzerrten Gesicht, mit aufgerissenem Mund, in dem spitze Eckzähne bleckten.
»Blut!«, kreischte sie.
Shannah packte zwei Hölzer, die sie bereitgelegt hatte. Es handelte sich um Teile von einer Pritsche. Sie überkreuzte die Hölzer und hielt der Vampirin das provisorische Kreuz entgegen. Diesmal wirkte es, im Gegensatz zu den Vampiren, die aus der Zeit 120 Millionen Jahre vor Christus stammten war Natascha gegen das Kreuz nicht gefeit. 
Sie schreckte zurück und hielt sich die Unterarme vor die Augen. Shannah packte rasch rostige Ketten, die am Boden lagen, und schlang sie um die Vampirin. Natascha hatte noch nicht die vollen vampirischen Kräfte. Sie brauchte zudem eine Anleitung von einem altgedienten und erfahrenen Vampir um die dämonischen Künste gebrauchen zu können. Sie war noch ziemlich ungeschickt, so wie ein junges Tier, das lernen musste die Beute zu schlagen.
Shannah warf die Gefesselte auf die Pritsche zurück und kettete sie daran fest. Dann legte sie ihr das provisorische Kreuz auf die Stirn und sprach den Schlüssel Salomonis, eine starke weißmagische Formel.
Natascha schrie auf, riss weit die Augen auf und sank dann ohnmächtig nieder. Shannah atmete auf. Sie überlegte, ob sie die Kerze löschen sollte. Doch dann steckte sie völlig im Finstern und bis sie wieder Feuer geschlagen und die Kerze von Neuem entzündet hatte würde es zu lange dauern. Sie ließ also die Kerze brennen und setzte sich wieder auf ihre Pritsche.
Shannah gähnte. Zorn gegen den verstorbenen Professor Mauvaisson und die Mächte der Finsternis, der sie ihre abscheuliche und gefährliche Lage verdankte, erfüllte sie. Sie fragte sich, was Mephisto, Rasputin und der Höllenanwalt Dr. Adergold mit ihr vorhatten. Es konnte nichts Gutes sein.
Shannahs Lider wurden bleischwer. Um nicht einzuschlafen nahm sie ein metallenes Kettenglied in die rechte Hand. Jedes Mal, wenn sie einnickte, öffneten sich ihre Finger. Dann fiel die Kette klirrend herunter. Shannah schreckte auf.
Natascha wälzte sich unruhig hin und her. Die Ketten, die ihren Körper umschlossen, klirrten und schlugen gegen die Pritsche auf der nur eine dünne Decke lag. Es war kalt im Verlies, doch die Vampirin spürte es nicht. Die Kerze wurde immer kürzer. Es war nicht möglich eine Fackel herzustellen, sonst hätte Shannah es längst getan.
Doch das Holz der Pritsche, des Tischs oder der Stühle brannte nicht wie ein Kienspan. Ein Lagerfeuer jedoch wollte Shannah in der Zelle nicht anzünden. Es hätte zuviel Rauch erzeugt und zudem den Sauerstoff aufgezehrt, leicht hätte die Kripohauptmeisterin eine Rauchvergiftung erleiden können.
Mehrfach schreckte Shannah auf wenn die Kette, deren Glied sie hielt, auf den Boden klirrte. Dann jedoch, gegen Morgen, war Shannah so müde, dass sie es nicht mehr mitkriegte. Sie sank auf den Strohsack auf ihrer Pritsche nieder und zog im Unterbewusstsein die fadenscheinige Decke über sich.
Kaum war sie eingeschlafen als Natascha sich aufsetzte. Ihre Augen glühten und funkelten rot. Mit gewaltiger Kraft sprengte sie ihre Ketten, dass sie barsten. Shannah wachte noch immer nicht auf. Leise und vorsichtig streifte die Vampirin die geborstenen Ketten ab. Lautlos näherte sie sich der Kripohauptmeisterin.
Dann zögerte sie einen Moment, ging zu der Kerze, blies sie aus und schlich mit gierigem Gesichtsausdruck wieder auf Shannah zu.
Natascha sah im Dunkeln so scharf wie ein Mensch im hellen Sonnenlicht. Ihre Augenzähne näherten sich Shannahs Halsschlagader. Mit überscharfen Sinnen und voller Gier sah die Vampirin diese pulsieren. Sie roch Shannahs Blut, hörte überlaut den Schlag ihres Herzens welches das Blut durch die Adern pumpte.
Schon berührten ihre Zähne den Hals der Kripohauptmeisterin. Natascha vibrierte vor Blutgier, sie war vollkommen ausgesogen. Im nächsten Moment würde sie zubeißen und schlürfend Shannahs Blut trinken, sie in eine Kreatur der Hölle verwandeln wie sie selbst eine war. 
 


 
Xanadu, im Pleistozän der Erde, 120 Mio. Jahre v. Chr., Harry Holt [6]
 
In Kyräis, der Hauptstadt des Amazonenreichs Kass Amun, ging die Entwicklung weiter. Hlalyra hatte gegen ihre machtgierige, ränkeschmiedende Halbschwester Ragaya gesiegt und diese deutlich in ihre Schranken gewiesen. Ich hatte meine Position bei den Amazonen enorm verbessert und die von Pit Wumme und Neptun mit, indem ich den Tyrannosaurus rex, der die Amazonenkönigin Amalaswinta verschlingen wollte, mit meinem Laserschwert Starlight tötete.
Thyll-Thorkan o'Hei, der an Alzheimer leidende Elementargeist, hatte es mir auf Geheiß Merlins gebracht. Dass er es Mike Merlin in Berlin zuvor mit Gewalt wegholte wusste ich nicht. [7] 
Hlalyra erholte sich rasch von dem schweren Kampf. Ihre Wunden verheilten. Eitel wie sie war behandelte sie sie mit Salbe damit keine Narben zurückbleiben sollten. Im Gegensatz zu vielen anderen Amazonen wie zum Beispiel Ragaya wollte sie diese nicht tragen.
Pit Wumme blieb bei seiner rothaarigen Amazone, die ihn nach ihrem Ritus geehelicht hatte. Neptun, obwohl er sich hätte verbessern können, wollte ein Schweine- und Echsenhirt bleiben.
»Dieser Job ist unerreicht«, dichtete er mir vor, »gibt viel Freiheit und ist leicht. Brauch nur zu fressen und zu saufen, den Schweinen nach tun andere laufen. Für die Arbeit habe ich meine Knechte, das ist für mich fürwahr das Rechte.«
Der dicke Rocker schob gern einen schönen Lenz. Er nahm jedoch Flugdrachenunterricht wie ich auch und wie Wumme. Yeo war ein ausgezeichneter Drachenflieger. Der Yeti bewegte sich frei in den Straßen von Kyräis und unternahm zudem Erkundungsflüge in andere Amazonensiedlungen sowie über die Berge, hinab in die Ebene, wo Sauriere umherliefen und die Heersäulen von Choram I und Wulfgar heranrückten.
Die Kriegsvorbereitungen der Amazonen liefen mit Hochdruck. Von Ragayas Verbannung war keine Rede mehr. Ich unternahm ein paar Drachenflüge mit Yeo zusammen. Einmal gerieten wir in Gefahr als wir, das Heer Chorams umfliegend, Vampyrodam erkundeten. Von den dunklen Pyramiden aus bemerkte man uns. Vampire und Fledermäuse schwärmten aus, außerdem griffen uns Flugdrachen an, die von Vampire dirigiert wurden.
Doch mein Laserschwert und Yeos gezielte Pfeilschüsse, die er mit tödlicher Sicherheit abgab, schafften sie uns vom Hals. Etliche Angreifer fielen. Der Rest zog sich zurück. 
Nach Kyräis zurückgekehrt sank ich Hlalyra in die Arme. Unsere Liebe blühte und hatte ihre schönste Zeit weil wir unter Druck standen da sich die Feinde in großer Übermacht näherten. Alles war intensiver als sonst. Jede Nacht konnte die letzte sein, denn Mephisto und seine Verbündeten mochten sich einen Trick einfallen lassen und plötzlich in Kass Amun einfallen, auf Wegen, die niemand ahnte.
Oder mit Hilfe von Magie. Jede Nacht schlief Hlalyra in meinen Armen ein. Morgens, wenn ich erwachte und sie noch schlief, schaute ich sie manchmal lange und voller Bewunderung an. Ich hatte viele Geliebte gehabt und eine Ehefrau, von der ich geschieden war – Hlalyra jedoch verkörperte etwas was ich noch niemals erlebt hatte.
Sie war faszinierend, eine Verführerin, die sämtliche lasziven Tricks kannte und keinerlei Hemmungen hatte in ihrer Wildheit und Leidenschaft, und ein Engel zugleich. Hlalyra – schon ihr Name klang für mich wie Musik.
»Dich hat es schwer erwischt, Junge«, sagte Yeo zu mir. »Von Hlalyra wirst du niemals mehr loskommen.«
»Warum sollte ich das?«
»Überleg mal«, sagte der Yeti, während wir durch die Stadt schlenderten, in der die Vorbereitungen auf den großen Krieg alles veränderten und Spannung erzeugten. »Du bist immerhin 120 Millionen Jahre älter als sie.«
Ich, im Lederdress, genau wie der stattliche langbehaarte Yeti mit seinem braunen und goldfarbenen Fell, schaute zu ihm empor.
»Das ist mal ein dummer Witz, Alter.«
»Sie ist eine Amazone, eine Kriegerin. Sie gehört in diese Welt, du aber gehörst in deine. Sie entstammt einer völlig anderen Zeit und Kultur. Es wird Differenzen zwischen euch geben.«
»Bist du neuerdings Eheberater, Yeo? Ich liebe Hlalyra und sie liebt mich.«
»Aber überlege doch mal, Harry, denk über die kulturellen, ethischen, bildungsmäßigen und sonstigen Unterschiede zwischen euch nach. Ich möchte ja nur nicht, dass du enttäuscht bist. Nimm es als das, was es ist – eine stürmische Liebesaffäre. Aber du, du hast vollkommen den Kopf verloren. Wenn ich deinen verklärten Blick sehe wenn du nur von Hlalyra sprichst bin ich entsetzt. Ich bin dein Freund, Kleiner, ich meine es gut mit dir.«
Yeo war an Jahren jünger als ich. Doch er behauptete, dass ein Yetijahr mehr als ein Menschenjahr zählte. Zudem wäre er verheiratet und Familienvater in den fernen Bergen von Ulum Parbat. Gegen ihn sei ich ein Grünschnabel. Wir frotzelten uns öfter.
Corr Yeothan M'gum drGorro X4Moo, wie er vollständig hieß, war zwei Meter groß, geschmeidig und strotzte von Muskeln. Er hätte mit bloßen Händen mit einem Gorilla kämpfen können. Ich, Harry Holt, bin mit meinen 1,85 Metern wahrlich kein Zwerg. Doch gegen meinen Freund Yeo wirkte ich zierlich.
»Zudem bist du ein Auserwählter, ein Lichtlord«, fuhr er fort. »Dessen musst du immer eingedenk sein. Du wirst nie ein ruhiges Leben im Schoß einer Familie führen können. Rastlos und unstet wird es dich durch die Zeit und die Ewigkeit treiben. Und deine Chancen gegen die geballte Macht der Hölle sind äußerst gering.«
Das hörte ich gar nicht gern.
»Halt deine Klappe, du alte Unke. Das geht nur Hlalyra und mich an. Sie ist wundervoll, die schönste, bezauberndste Frau im gesamten Universum. Fantastisch. Eine Halbgöttin.«
Es war Abend. Neptun zog mit seiner Schweineherde heran, begleitet von seinen Helfern. Der Rocker, ehemals 230 Pfund, hatte seit er in Kass Amun war deutlich zugenommen. Er fraß wie die Schweine die er hütete. 
Neptun trug ein zottiges Tierfell am Leib und führte einen Stab mit einer Schaufel am Ende und ein Horn mit sich, um den Schweinen und Mastechsen zum Sammeln zu blasen. Er war ein Bild für die Götter.
Die Sonne sank hinter den Bergen. Der Schatten des Tao-Tempels fiel lang über uns.
Yeo tippte sich an die Stirn was meine letzten schwärmerischen Worte betraf. Neptun trat hinzu und begrüßte uns. Er hatte eine Metfahne, die einen Vollmatrosen vom Mast hauen konnte und roch stark nach Schweiß und den Schweinen. Sein massiger Leib strahlte Wärme aus wie ein frischgebackener Brotlaib.
Bei allen seinen Fehlern und Schwächen würde ich es dem Rocker nie vergessen, dass er mit Wumme, Kemal und Halima zusammen beim Showdown beim Kanzleramt den Kampf gegen Mephisto, die Rote Mafia und die Mächte der Hölle aufgenommen hatte um uns beizustehen sowie aus anderen Gründen. 
Und dass er später nachdem es uns nach Xanadu verschlagen hatte tapfer die Riesenspinne Grylla bekämpfte und Hlalyra vor ihr zu retten half. Neptun besaß bei all seinen Eigenheiten ein gutes und treues Herz unter seinen acht Finger dick Speck auf den Rippen und war ein Freund auf den man sich jederzeit verlassen konnte.
»Er ist verliebt«, sagte Yeo in Bezug auf mich.
Neptun kratzte sich in seinem Bart.
»Verliebt wird der Mensch zum Tier, drum halt ich lieber mich ans Bier. Des Meeres und der Liebe Wellen, ließen schon manchen Kahn zerschellen. Und es ertrank sein Steuermann, wegen dem argen Liebeswahn. Auch ich habe, gestehe es ungeniert, die Macht der Liebe schon verspürt. Doch treulos war dies Frauenherz, ich litt und spürte argen Schmerz. Sehr lange habe ich gelitten und traurige Lieder gehört, am Boden bin ich gewesen zerstört. Doch bin ich auferstanden wie Phönix aus seiner Asche, seitdem halte ich mich lieber ans Essen und an die Flasche. Das rate ich jedem anstatt zu lieben, doch es hört kaum einer, man folgt seinen Trieben. Ein Mann, der Hirn hat und ist schlau, liefert sich niemals aus an eine und sei sie noch so schöne Frau.«
Soviel gereimte Lebensweisheit verschlug mir den Atem, und ich sah zu, dass ich wegkam. Beim Tempel lief ich der blinden Seherin Dopthe über den Weg. Von ihrem Zusammenbruch vor etlichen Tagen bei der Prophezeiung vom großen Krieg und Amalaswintas Tod hatte sie sich inzwischen erholt.
Dophte spürte meine Nähe, und sie erkannte mich obwohl sie nicht sehen konnte. Sie zog mich zu einer Steinbank auf der wir Platz nahmen.
»Du bist der Auserwählte«, versicherte sie mir. »Ich muss dir vieles erzählen.«
Und sie berichtete mir von Sternengöttern aus anderen Galaxien von denen die Amazonen abstammen sollten. Das Wort Galaxien umschrieb sie – Sternenwelten, Äonen Lichtjahre entfernt, weit weg von dem All, in dem sich Xanadu befindet nannte sie es. Sie sprach nicht nur von schönen humanoiden Außerirdischen, sondern auch von einem Krakengezücht aus der Ferne. Und von den Unwesen in den Abgründen zwischen den Galaxien.
Eine völlig neue Welt von Erkenntnissen tat sich vor mir auf. Die Zeit war relativ, und die Dimensionen bildeten keine unüberwindbaren Barrieren wie es mich die Schulweisheit meiner Zeit gelehrt hatte. Meine sämtlichen Erfahrungs- und Lernwerte wurden über den Haufen geworfen. Ich fragte mich was mir noch alles bevorstand in Zukunft – oder auch in der Vergangenheit, je nachdem, wie man es betrachtete.
Vielleicht würde ich irgendwann mit dem Laserschwert und einem Blaster an der Seite auf der Kommandobrücke eines Sternenkreuzers stehen, eines intergalaktischen Raumschiffs, und über Äonen Lichtjahre weg Hyperraumsprünge ausführen. Oder durch Magie durch die Dimensionen reisen und... wohin konnte der Weg mich führen? In die Hölle, das Paradies, nach der fernsten Vergangenheit der Erde, in ihre fernste Zukunft oder in magische Welten und Sphären? 
Beim bloßen Gedanken daran wurde es mir schwindlig. 
Ich riß mich von Dophte los, die mich am Ärmel festhielt, und ging zu unserem Haus. Hlalyra hielt Mittagsschlaf, und ich schaute sie eine Weile an, wie sie da friedlich schlummerte und ließ sie schlafen. Liebe, Zärtlichkeit und eine innere Wärme erfüllten mein Herz. Yeo kam sonst manchmal um diese Zeit vorbei, aber heute ließ er sich nicht blicken. 
Ich setzte mich also ins Atrium und schaute ins Becken mit den Zierfischen und Seerosen. Fast schlummerte ich ein, es war Siestastimmung, ich wurde schläfrig. 
Doch plötzlich entstand ein Wirbel in der Luft. Ein Fauchen ertönte. Ich schreckte auf.
Dann erschien eine Katze oder vielmehr ein Kater mit steil aufgestelltem Schwanz, der wie eine Flaschenbürste gesträubt war. Der Kater fauchte. Ich erkannte ihn sofort – übergroß, fuchsrot, verfettet, mit grünfunkelnden Augen und struppigem Fell wie er war.
»Gann o'Hei!«, rief ich, denn es handelte sich um Merlin von Avalons Hauselementargeist, -kater und Diener. »Was führt dich hierher?«
»Ha, diese Biester!«, rief der Kater mit rauer männlicher Menschenstimme. »Fast wäre ich in der Spinnenhölle gelandet. Die scheußlichen alten Dämonen aus den Abgründen jenseits der Sterne lenkten meine Dimensionsreise um. Aber ich schlug ihnen ein Schippchen – Gann o'Hei fängt man nicht so leicht.«
»Was willst du?«
»Ich soll dir eine Botschaft von Merlin bringen. Leider kann er nicht selbst erscheinen. Avalon ist bedroht. Der Wanderer zwischen den Zeiten befindet sich in Gefahr und braucht seine ganze Kraft um die Angriffe und Tücken von Luzifer abzuwehren. Auch dieser verfluchte Valusianer Mephisto setzt uns zu. Eigentlich wollten wir Thyll-Thorkan o'Hei schicken, meinen Bruder. Doch leider hat er sich versehentlich selbst bei einer mißglückten Beschwörung in einen Eisblock verwandelt und es wird längere Zeit dauern um ihn wieder aufzutauen.«
»Von mir aus laßt ihn gefroren, dann kann er wenigstens keinen weiteren Schaden anrichten. Er hat mir genug Streiche gespielt.«
Gann o'Heis Fell glättete sich, sein Schwanz sank herab.
»Er meint es nicht böse, er ist nur eben sehr zerstreut. Hier habe ich etwas für dich.«
Er hielt eine haselnußgroße Perle in seiner Pfote und gab sie mir.
»Berühre die Perle mit dem Runenstab, Lichtlord. – Ich muss gleich wieder weg. Vorher darfst du mich hinter den Ohren kraulen. Das mag ich.«
Ich gehorchte und kraulte und streichelte Gann o'Hei. Er schnurrte behaglich. 
»Das tut gut. Danke, mein Freund.«
»Gern geschehen. - Halt, hiergeblieben, ich habe noch viele Fragen. Wie kann ich in meine Zeit zurückkehren, und...«
»Ein andermal, jetzt habe ich keine Zeit. Lebe wohl.«
Damit duckte sich der Elementargeist zum Sprung. Er schnellte sich mit einem Panthersprung weg, den man ihm bei seinem verfetteten Aussehen nicht zugetraut hätte. Ein trichterförmiges schwarzes Loch tat sich auf und im nächsten Moment war Gann o'Hei verschwunden wie weggezaubert. Ein eisiger Windstoß, ein kurzes Fauchen.
Glühende Augen starrten mich aus dem schwarzen Loch an und nebelförmige Hände griffen nach mir.
Dann war alles genau wie zuvor, das schwarze Loch verschwunden. Ich drehte die Perle, die Gann o'Hei mir gegeben hatte, zwischen den Fingern. Sie war kühl und glatt, milchig und mit einem rosa Schimmer. Nachdenklich betrachtete ich sie.
 


 
Vom Nachdenken allein würde ich jedoch zu keinem Ergebnis gelangen. Also zog ich den Runenstab hervor, der etwa so lang wie ein Kugelschreiber, drei Zentimeter dick und elfenbein- und goldfarben war. Statt das Laserschwert Starlight zu entfachen ließ ich aus dem leuchtenden Punkt am spitzen Ende des Runenstabs einen kürzeren scharf gebündelten Laserstrahl vorzucken.
Damit berührte ich die Perle und zeichnete auf Verdacht einige Futhark-Runenzeichen, was ein Runenalphabet ist. Es dauerte eine Weile. Dann krachte ein Donnerschlag, und aus heiterem Himmel stürzten dicke Regentropfen und Hagelkörner nieder. 
Das war wohl verkehrt gewesen. Abermals malte ich eine Rune auf die Perle, die jetzt hell aufleuchtete.
Sie wuchs, sie wurde zu einer Kristallkugel. Diese verwandelte sich in eine flache Scheibe und auf ihr stand, wie aus dem Nichts entstanden, Merlin der Magier. Er war unverkennbar mit seinem langen schlohweißen Bart, dem Umhang und seinem Stab mit der Asgard-Rune in der Spirale am oberen Ende. Doch er war nicht größer als eine Hand.
Merlin raufte sich seinen Bart.
»Nein, nein, nein!«, rief er. »Wie kann man nur so hoffnungslos unbegabt und dilettantisch sein? Ich wollte in voller Größe erscheinen, doch dein Runenzauber ist fehlerhaft.«
»Ich kann's noch nicht besser«, verteidigte ich mich. »Zudem könnte ich mehr Unterricht gebrauchen. Alles muss ich mir selbst beibringen. Mike Merlin schilderte mir einiges was den Umgang mit dem Runenstab betrifft. Doch das genügt nicht. Mit dem Laserschwert kennt er sich überhaupt nicht aus weil er es nicht zu gebrauchen vermag.«
»Ich bin von lauter Versagern umgeben!«, beschwerte sich Merlin.
Einen Krug piktischen Wein, zu seinem kleinen Format passend, hatte er mitgebracht. Er nahm einen tiefen Zug. Seine Knollennase färbte sich noch eine Spur röter.
»Ah, Usquebaugh... Usquebeatha – Wasser des Lebens! Das tut gut.«
»Tätest du nicht soviel saufen würdest du vielleicht besser mit Lucifuge Rofocale und Mephisto zurechtkommen«, erklärte ich, am runden Tisch sitzend, dem auf seiner Scheibe darüber schwebenden kleinen Magier. »Was bringst du mir, kleiner Mann?«
Der Laserstrahl erlosch. Merlin wischte sich den Mund ab.
»Etwas mehr Achtung, bitte, vor einem, der schon uralt war lange bevor Atlantis aus den Wellen stieg und Lemuria ward. Der aus einer anderen Dimension Zeuge war wie die Erde entstand. Vor Jahrmilliarden, als das Sonnensystem aus einer im Kosmos rotierenden Gas- und Staubwolke entstand...«
»Fang wenigstens bei Adam und Eva an«, bat ich. »Willst du mir die gesamte Entstehung der Erde erzählen bevor du endlich zur Sache kommst, Merlin? Ich bin kein Unsterblicher oder fast Unsterblicher wie du und habe nicht soviel Zeit.«
»Du hast wahrhaftig ein Schandmaul, Harry Holt, und ich verstehe den Ewigen nicht, weshalb er gerade dich auserwählt hat.«
»Wer ist der Ewige? Gott?«
»Das kann ich dir nicht sagen. Mephisto, den du kennengelernt und erlebt hast, ist ein Valusianer. Ich aber bin ein Durone, schon seit Urzeiten sein Erzfeind, seit wir gemeinsam über die glühende Magma schritten, die damals die Oberfläche der Erde bedeckte, gasförmige Wesen und energetische Intelligenzen alle beide.«
»Was ist ein Durone?«, fragte ich.
»Ich kann dir meine wahre Natur nicht enthüllen, Harry, es würde dich umbringen oder dir einen Schock versetzen, den du vielleicht niemals verwinden könntest. Mephisto und ich sind uralt, aber nicht die stärksten Kräfte und höchsten Mächte im Universum. Lucifuge Rofocale und der Ewige stehen noch über uns. Und es gibt andere, mächtige Wesen im Universum sowie in den Dimensionen des Wahnsinns und des Grauens, wo die Verdammten hausen. Auch in den Lichtdimensionen. Erzengel wie Michael, Gabriel, Ezechiel und die anderen. Avalon befindet sich, wie du weißt, in einer anderen Dimension und ist eine magische Sphäre und Insel zwischen den Zeiten.«
»So wie die Brotzeit zwischen drei und vier Uhr nachmittags in Bayern zwischen dem Mittag- und Abendessen«, höhnte ich, denn sein geheimnisvolles und umständliches Geschwafel verdroß mich. 
Einmal hätte ich es zu gern erlebt, dass Merlin sofort zur Sache kam. Doch sich mit Geheimnissen zu umgeben und den kosmischen Magier und Weisen hervorzukehren, die Überfigur, gehörte zu seinen Angewohnheiten und war ihm zur zweiten Natur geworden. 
»Spotte nicht, Sterblicher, oder du wirst es bitter bereuen! »Ich bin kein Mensch...«
»... sondern ein Durone, das sagtest du schon.«
»... und stamme in Wirklichkeit aus einem anderen Universum. Damals, als König Artus Britannien regierte, habe ich menschliche Gestalt angenommen und als Mensch unter Menschen gelebt. Von ihren kleinlichen Lüsten und Leidenschaften habe ich viele angenommen, die ich nun nicht mehr los werde. Aber das gehört nicht hierher. - In die ferne Vergangenheit bist du gegangen, Harry Holt, wie ich es dir bei unserem ersten Zusammentreffen prophzeite, um die Schwarze Magie und die Mächte der Finsternis bekämpfen, auf dass die Menschheit weiter besteht und nicht untergeht durch die Machenschaften dessen, der da im Abgrund sitzt und von Anfang an ein Verderber und Mörder der Menschen ist.«
»Wie soll ich das anstellen, Merlin? Konkretisiere dich.«
»Die Herrscher von Xanadu sind Söhne und Töchter von Sternengöttern.«
»Das weiß Dopthe auch.«
»Die Barrieren zwischen den Dimensionen sind durch Magie unterbrochen worden, Harry Holt, wie du weißt. Das Tor zwischen Xanadu, jener Welt, auf der die Amazonen leben, und der Erde des 21. Jahrhunderts steht offen. Lucifuge Rofocale im Siebten Kreis der Hölle schickt seine Sendboten aus. Die Apokalypse steht für beide Welten vor der Tür. Ich warne dich vor dem Artefakt, Harry. – Das ist nicht tot, was ewig liegt, bis dass die Zeit den Tod besiegt.«
»Was soll das nun wieder?«
»Der Außerirdische erwacht, Harry. Tschttschotscha Ghum.« Merlins Stimme klang bei der Nennung dieses fremdartigen Namens wie das Zischen einer gigantischen unirdischen Schlange. »Doch zuvor sollst du hier einen Kampf bestehen und an deiner und Yeothans Findigkeit liegt es herauszufinden wie ihr in deine Zeit zurückgelangen könnt.«
»Danke«, erwiderte ich enttäuscht. »Mit dieser Aufklärung leistest du mir eine große Hilfe, Merlin.«
»Ich bin noch nicht am Ende, Harry Holt. Die Erde spielt eine wichtige Rolle im Universum. Du wirst niemals Ruhe finden. Unstet und flüchtig sollst du sein auf Erden, ein Gast und ein Fremdling, der Zeitreisen unternimmt und den Pharaonen genauso begegnet wie jetzt den Amazonen von Kass Amun. Jesus sollst du kennenlernen, auch Dschingis Khan, die Jungfrau von Orleans und den Piraten Störtebeker, Adolf Hitler und viele andere in deiner Zeit überlieferte Größen sowie welche aus fernen, fantastischen Zeiten. Auch in Raumschiffen wirst du reisen und durch die Dimensionen.«
»Und den Krieg der Sterne mitmachen, wie? Auf die Ehre, Merlin, verzichte ich gern. Doch wenn du das sagst und es wahr ist, dann müßte ich den bevorstehenden Kampf überleben und diese Zeit wieder verlassen können?«
»Vielleicht, es ist nicht gewiß. Das Leben ist nicht das, was du denkst, und der Tod nur ein Tor in eine andere Existenzebene. Du bist ein Katalysator, der Wandlungen und Umstürze herbeiführt, und kannst dich frei entscheiden, welche Seite du wählen willst. Die helle oder die dunkle.«
»Aber Mephisto wollte mich töten.«
»Zur Hölle senden, um dich auf ewig quälen zu können und deine Kraft zu erlangen, die er gebrauchen kann, Harry. Lucifuge Rofocale, der Höllenkaiser, wird dir noch Angebote machen dich zu ihm zu schlagen. Da bin ich mir sicher.«
Hier stürmte wieder mal eine Menge auf mich ein. Ich war immer ein unruhiger Geist gewesen und hatte Abenteuer erleben wollen. Deswegen war ich damals zur Kripo gegangen. Doch jetzt wurde es mr einfach zuviel. Soviel Abenteuer musste nun auch nicht sein.
»Danke, Merlin, das hast du mir eingebrockt. Du hättest dir besser einen anderen Auserwählten und Lichtlord gesucht.«
»Ich habe dich nicht auserwählt, da irrst du.« Der handspannengroße Magier schüttelte sein Haupt. »Du musst mit meinem Sohn in deiner Zeit Verbindung aufnehmen. Mit Mike.«
»Mike Merlin.« Dieser war tatsächlich ein leiblicher Sohn des Magiers, der allerdings Tausende Nachkommen in allen möglichen Zeiten und mit Müttern verschiedener Gattungen hatte, der alte Genießer. »Wie soll ich mit ihm Kontakt aufnehmen über 120 Millionen Jahre weg?«
»Mit deinem Runenstab, Harry, mit dem Laserschwert. Ich erkläre dir wie es funktioniert.«
»Hat er denn einen Runenstab? Oder ein anderes magisches Gerät, das als Empfänger dienen könnte? Oder ist der Kontakt auch anders möglich?«
»Das wirst du alles zu seiner Zeit erfahren.«
Der Merlin-Winzling gab sich Mühe mit seinen Erklärungen. Ich notierte mir Stichworte auf einem Wachstäfelchen. Denn Pergament oder gar Papier kannten die Amazonen nicht. Merlin seufzte, als ich mich mehrmals begriffsstutzig anstellte.
»Du hättest besser aufpassen sollen, als dich mein Sohn Mike in Berlin unterrichtete«, sagte er. »Für einen Auserwählten bist du manchmal außerordentlich schwer von Begriff.«
»Dafür bin ich kein Säufer wie du, Merlin.«
»Schweig. Der piktische Wein inspiriert mich, das kannst du nicht verstehen. Er ist eine Gottesgabe, löscht unangenehme Erinnerungen und den Frust aus, erquickt mein Herz und bringt Sonne in meinen Tag.«
»Du solltest wirklich aufpassen, Merlin, sonst wirst du am Ende noch zum Alkoholiker und statt einem Wanderer zu einem Torkler zwischen den Zeiten.«
Merlin regte sich fürchterlich auf, ein Zeichen, dass ich bei ihm einen wunden Punkt berührt hatte. Anscheinend war ich nicht der erste der ihn auf seinen hohen Alkoholkonsum ansprach.
»Wie ich dir bereits sagte, Harry, bin ich kein Mensch und kann deshalb keiner Sucht verfallen wie sie die Menschen quält. Ich bin ein Durone, das ist etwas anderes.«
»Für einen, der damit nichts am Hut hat, schluckst du aber eine ganze Menge Wein weg, Merlin. Nun, es ist deine Angelegenheit. Erkläre mir jetzt was ich noch lernen soll.«
Der handspannengroße Magier hob seinen Krug, blinzelte – und setzte ihn wieder ab. Meine Ermahnung hatte gefruchtet, es fragte sich für wie lange. Mürrisch lehrte er mich was ich noch lernen sollte. Dann winkte er mir zum Abschied zu.
»Lebe wohl, Auserwählter«, murmelte er in seinen Bart, dass ich es kaum verstehen konnte.
Dann malte er ein paar magische Zeichen in die Luft. Es gab einen Blitz und einen Knall, viel lauter, als man es bei einer so kleinen Erscheinung hätte erwarten sollen, und Merlin der Magier verschwand. Hlalyra stürzte herein. Sie war aus dem Mittagsschlaf aufgeschreckt trug kaum einen Faden am Leib.
Grelles Licht und der donnernde Knall hatten sie aufgeweckt.
»Was ist geschehen?«, fragte sie mit dem Schwert in der Hand.
Als echte Amazone hatte sie immer ihre Waffe bereit. Ich hustete, denn Merlin hatte, sicher um mich zu ärgern, einen argen Qualm und Dunst hinterlassen. 
»Angeber sind diese Dämonen und Magier alle«, murrte ich. »Und stinken tun sie wenn sie verschwunden sind.«
Ich hatte Merlins Stimme in meinem Gehirn verstanden. Das war schon bei unserem ersten Zusammentreffen, als er mich nach Avalon entrückt hatte, der Fall gewesen. Um Merlin zu verstehen brauchte ich keinen Dhuran-Kristall. Rasch schilderte ich Hlalyra was ich gerade erlebt hatte.
Wir öffneten die Fenster damit Merlins Qualm abziehen konnte. Es roch stark nach Ammoniak. Wegen dieses Geruchs begaben wir uns in ein anderes Zimmer. Hlalyra schickte ihre Diener weg, die vor der Tür erschienen und fragten, was es mit dem Blitz und dem Knall für eine Bewandtnis hätte.
»Das hat sich erledigt«, erwiderte Hlaly. »Es ist alles in Ordnung. Wenn jemand herkommt und deshalb fragt schickt ihn weg.«
Der Donnerschlag war ohne Zweifel in der Umgebung gehört worden. Hlalys Diener, lauter Mannlinge, entfernten sich. Ich fand an diesen geschminkten Weichlingen, die parfümiert, manikürt und onduliert einhertänzelten wenig Sympathisches, und es fiel mir schwer, sie als Männer zu sehen. Die derberen Mannlinge, Ackerknechte und Handwerker, wobei ihre Zunftmeisterinnen alle weiblich waren, sahen zwar grobschlächtiger aus, waren vom Charakter her jedoch ebenfalls das was man in meiner Zeit auf der Erde als weibisch bezeichnete.
Hlaly war eine Amazonenprinzessin, Tochter der Königin Amalaswinta, und stand in der Rangordnung ganz oben. Sie sollte in diesem Matriarchat die Nachfolgerin Amalaswintas werden. Ihre rauhe narbengesichtige Schwester Ragaya neidete ihr das.
Die Amazonen übten das Kriegerhandwerk aus und widmeten sich der Jagd. Sie hatten Eigenschaften angenommen die man in meiner Zeit als machohaft bezeichnete. Die Mannlinge wieder waren weibisch geworden. Sie waren für den Haushalt, Feldarbeit und auch die Aufzucht der Kleinkinder verantwortlich bis diese alt genug waren um fürs raue Kriegerhandwerk oder die Mannlingstätigkeiten erzogen zu werden.
Ein schönes Beispiel, wie sich die Erziehung zu einer Geschlechterrolle von Geburt an auswirkte
»Du kannst jetzt also über den Runenstab über 120 Millionen Jahre weg Kontakt mit deinen Freunden in Berlin aufnehmen?«, fragte mich Hlaly ungläubig. »Merlin ist extra erschienen, um dich das zu lehren?«
»Das tat der alte Weinschlauch in seinem Interesse«, antwortete ich. »Keinesfalls selbstlos. Denn wenn ich – wenn wir im Kampf gegen die Mächte der Finsternis scheitern geht es ihm und ganz Avalon an den Kragen.« 
Da ich unbedingt wissen wollte, was in Berlin in meiner Zeit und in meiner Welt geschah, versuchte ich gleich nach Merlins Anweisungen den Kontakt herzustellen. Hlaly stand hinter mir, während ich mit dem Runenstab, aus dem ein Lichtstrahl leuchtete, Linien auf den Marmortisch zeichnete.
Ich murmelte die Beschwörung, die mich Merlin soeben gelehrt hatte. Doch nichts geschah. Es gelang mir nicht, Mike Merlin im Jahr 2001 zu erreichen.
Nach einer halben Stunde gab ich es auf.
»Es klappt heute nicht, Hlaly. Vielleicht ist die Verbindung gestört. Ich werde es später noch einmal versuchen.« 
»Tu das, Liebster.«
Ich fragte mich wie alt Merlin und Mephisto wohl wirklich waren. Das Alter unseres Universums wurde nach neueren wissenschaftlichen Erkenntnissen auf 15 Milliarden Jahre geschätzt. Außerdem sollte unser Kosmos nur einer von vielen sein. Wie sich das alles verhielt wusste ich nicht. Vielleicht gingen der Mikrokosmos und der Makrokosmos ineinander über, und vielleicht waren wir alle nur winzige Lebewesen in einem Wassertropfen der über das Blatt einer Rose rann.
Ein chinesischer Spruch fiel mir ein: Ich schlief und träumte, ich sei ein Schmetterling. Als ich erwachte, war ich ein Mensch. Jetzt frage ich mich, bin ich ein Mensch, der träumte, er sei ein Schmetterling, oder bin ich ein Schmetterling, der träumt, er wäre ein Mensch? 
Ich sprach mit Hlaly darüber. Sie streifte meine Wange zärtlich mit ihren vollen sinnlichen Lippen.
»Sieh es nicht zu philosophisch, Harry, und grübele nicht. Unsere Liebe ist echt. Genauso das Grauen, das Kass Amun und die ganze Welt Xanadu bedroht, und die Mächte der Finsternis und des Lichts. Du bist der Auserwählte und von dir hängt es ab was aus Xanadu und der Erde wird.«
Mir schwindelte es, ich war momentan verwirrt. Die Chaos-Theorie fiel mir ein nach der kleine Ursachen ungeheure und mit ihr in keiner Relation mehr stehende Wirkungen erzeugen konnten. Wenn in Tokio ein Schmetterling mit den Flügeln schlug konnte das nach der Chaos-Theorie im Mittleren Westen der USA einen Wirbelsturm erzeugen. Je nachdem welche Turbulenzen der kleine Auslöser erzeugte und wie die nicht zu berechnende Fortpflanzung war.
Danach war eigentlich alles möglich. Und es musste irgendeine Macht geben, die das alles unter Kontrolle hatte oder jedenfalls überblickte. Mir wurde es noch schwindliger und ich beschloss, mich wieder realistischen Überlegungen zu widmen, um nicht vollkommen den Boden unter den Füßen zu verlieren.
Nichts ist so, wie es scheint, dachte ich. Selbst ein scheinbar kompakter und fester Stahlblock besteht aus umeinander wirbelnden Atomen, die, von einem noch kleineren Nenner aus gesehen, ungeheure Zwischenräume haben und unbekannten Gesetzesmäßigkeiten gehorchten. So war es mit jeder Materie, der lebenden und der toten.
»Lass uns deine Freunde in deiner Zeit sofort mit dem Runenstab kontaktieren«, bat mich Hlalyra, »über den Abgrund der Zeit hinweg.«
Die bildschöne Blondine mit dem hauchdünnen Stoffdreieck im Schritt, das gerade ihre zu einem dünnen Streifen ausrasierten Schamhaare und ihre Scheide verdeckte, sowie den winzigen goldenen Haftschalen über den Brustwarzen brachte mich auf ganz andere Gedanken. Meine Männlichkeit regte sich, Erregung stieg in mir auf. 
Hlalyra schaute an mir herunter. Meine Erregung zeichnete sich unter dem Stoff meines Lendenschurzes deutlich ab.
»Den Runenstab habe ich aber nicht gemeint«, scherzte sie.
»Wir wollen die Runen für Leidenschaft und Ekstase schreiben«, sagte ich und zog die Amazone an mich.
Der Lichtstrahl des Runenstabs erlosch. Wir küßten uns, unsere Zungen berührten sich und das alte und immer neue Spiel, das jedes Liebespaar neu erfand, begann. Ich trug Hlalyra zu ihrem Lager, und wir versanken im Taumel der Lust.
Hlalyra war faszinierend. Von ihr kriegte ich nie genug und ich konnte mir nicht vorstellen, dass wir einander jemals überdrüssig werden oder uns nicht mehr lieben würden.
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Berlin, 2001, Shannah Mars:
 
Im letzten Moment erwachte Shannah. Sie spürte die dolchspitzen Zähne an der Halsschlagader und sah die rotglühenden Augen der Vampirin, die sie anfunkelten. Die Kripohauptmeisterin bäumte sich auf. In der stockfinsteren Zelle schüttelte sie Natascha ab, die sofort wieder fauchend auf sie losfuhr. Ein grausiges Ringen begann in der Dunkelheit.
Shannah, eine durchtrainierte Taekwon-Do-Kämpferin, wehrte sich aus Leibeskräften. Sie schlug und trat, wendete sämtliche Nahkampfkenntnisse ab. Doch gegen die Kreatur der Hölle, zu der Natascha geworden war, hatte sie kaum eine Chance. 
Die Kerze war niedergebrannt und erloschen. Shannah konnte zwar die beiden auf ihrer Pritsche liegenden Stuhlbeine packen und überkreuzen, doch das hielt die zur rasenden Furie gewordene Vampirin nicht mehr zurück. Mit einem knallharten Handkantenschlag, während sie ihren Kopf abwendete und das provisorische Kreuz nicht anschaute, fegte sie einen Teil davon weg. 
Dann verwandelte sie sich kreischend in eine riesige Fledermaus und fuhr Shannah schattengleich an die Kehle. Die Mulattin fiel mit dem Rücken hart auf die Pritschenkante. Ein glühender Schmerz durchzuckte sie. Einen Moment glaubte sie, ihre Wirbelsäule wäre gebrochen. Wieder warf sich die Vampirin über sie.
»Gib mir dein Blut!«, kreischte sie.
Shannah wehrte sich, so gut sie es konnte. Natascha hämmerte ihren Kopf gegen den harten kalten Steinfußboden. Die Mulattin sah Sterne. Sie keuchte Beschwörungsformeln, die ihr gerade einfielen.
Die Vampirin schrie auf – eine Formel hatte sie beeindruckt. Shannah erhielt eine Verschnaufpause. Doch Natascha packte sie sofort wieder, außer sich vor Gier nach dem Blut das sie trinken wollte und mit dämonischer Kraft. Fauchend riß sie den Mund auf – ihre Zähne bleckten, und...
Gerade als sie zubeißen wollte flog die Kerkertür auf. Von rötlichem Lichtschein umwabert erschien Mephisto, Merlins großer Gegenspieler, in der Gestalt eines 2,20 Meter großen, hageren Teufels mit Hörnern, spitzem Gesicht, Kinnbart und Bocksfuß an der linken Seite. In den Krallenfingern seiner Linken hielt er seinen Dreizack, der Blitze schleudern und wie ein Laserschwert wirken konnte. 
Donnernd gebot Mephisto: »Halt!«
Als Natascha nicht gleich gehorchte, schleuderte er mit dem Dreizack einen Blitz, der eine Pritsche in der von dem Kampf zwischen Shannah und Natascha verwüsteten Zelle zerstörte. Es roch nach Ozon und verkohltem Holz. Die Überreste der Pritsche lagen verstreut und brennend umher.
Erschrocken und jäh ernüchtert ließ die Vampirin von Shannah ab. Sie wusste, wenn sie Mephisto nicht auf der Stelle gehorchte würde der nächste Blitz sie vernichten. Natascha, vampirisch verwandelt, mit zerfetzter Kleidung, fast nackt und auf eine schaurige Weise sehr sexy, stellte sich mit dem Rücken an die Wand.
»Gnade, Meister, ich gehorche!«, bat sie.
Shannah erhob sich röchelnd. Sie hielt die Hände an den Hals, wo Natascha sie gewürgt hatte. Die Würgemale waren deutlich zu erkennen.
»Komm«, sagte Mephisto mit einer Stimme, die wie eine erzene Glocke klang. »Komm zu mir, schönes Kind. Ich brauche dich für meine besonderen Zwecke.«
Shannah Mars schaute ihm in die Augen und konnte ihm nicht widerstehen. Sie wankte zu Mephisto, der ihre Hand nahm. Shannah schwebte vom Boden hoch und verließ mit Mephisto die Zelle, in der Natascha schaurig heulend enttäuscht zurückblieb. Ihr Opfer, dessen sie sich sicher gewähnt hatte, war ihr entgangen. Ein herber Schlag für die Vampirin, die der Blutdurst quälte.
Es dauerte jedoch nicht lange bis Rasputin und der bucklige Charles erschienen. Laternenlicht fiel in die Zelle, in der sich Natascha vom Blutdurst geschüttelt am Boden krümmte.
»Trink einen Schluck, Töchterchen«, sagte Rasputin und hielt ihr die Flasche mit Blutwodka hin. Als Natascha daran roch und abwehrend der Kopf schüttelte, verwahrte sich der bärtige Dämon: »Wenn das nichts ist bringen wir dich zu einem Gefangenen, an dem du deinen Blutdurst stillen kannst. Später kannst du ausfliegen und dir selbst deine Opfer suchen, Tochter der Nacht. Du wirst ein völlig neues Daseinsgefühl erleben. Auch ich bin kein Mensch mehr, das haben wir hinter uns gelassen. – Diese schwachen, sterblichen Körper, die kranken Gehirne, die nicht verstehen, was wirklich wichtig und von Belang ist. Wir sind Kreaturen der Finsternis, eins mit den Nachtmahren, Werwölfen und den Ghulen, dämonische Wesen, was für eine Auszeichnung und was für ein Glück. – Satanaia – gepriesen sei Luzifer, der uns auserwählte und uns die Gnade erwies, deren wir uns würdig erweisen müssen. – Satanaia!«
»Satanaia!«, wiederholte Natascha, was im höllischen Bereich das gleiche bedeutete wie »Hosianna« im himmlischen. Der bucklige Charles hüpfte umher und klatschte in die Hände. Der Schlüsselbund an seinem Gürtel klirrte.
»Ich will auch ein Vampir werden!«, verlangte er. »Oder wenigstens ein Ghul.«
»Warum eigentlich nicht, charascho, gut, es sei«, röhrte Rasputin, der jetzt ein härenes Gewand trug und ein Kreuz mit gegabelten Ende und einer mit dem Kopf nach unten hängenden daran genagelten Fledermaus an einem Band um den Hals trug. Am Gürtel trug er seine Nagaika, die Geißel. »Das Sonnenlicht dringt nicht in die Villa des Schreckens ein.« Sie befand sich außerhalb der normalen Welt in einer anderen Sphäre. »Das kann nur ein Vorteil sein. – Beiße ihn, Tochter.«
»Jaaaaa!«, schrie Natascha und flog mit Armen, die zu schwarzen weiten Schwingen wurden, auf Charles los.
Der ungeheuerlich hässliche Bucklige bot ihr seinen Hals an. Natascha umfing Charles mit ihren Schwingen und hüllte ihn ein. Er verzog kurz das Gesicht, als ihre Vampirzähne in seinen Hals drangen. Dann hüllten die Schwingen, die zu einem Umhang wurden, ihn ein. Es zuckte heftig unter dem schwarzen Tuch, das die beiden Gestalten einhüllte und verdeckte.
Charles stöhnte ein paar Mal auf. Natascha keuchte voller Ekstase. Die Vampirin stillte ihren Blutdurst. Ein neues dämonisches Wesen entstand.
Währenddessen schritt Shannah Mars, die für's Erste vor den Vampirzähnen gerettet war, neben Mephisto durch die Gänge von Professor Mauvaissons Villa. Es war für sie wie ein Alptraum, wobei sie genau wusste, dass sie aus diesem Traum nicht erwachen konnte. 
Sie kamen an der Zelle vorbei, in der die in einen Schweinekörper versetzte Operndiva Matilde Chabreaux wohnte. Shannahs mitleidsvoller Blick traf die Chabreaux, die in rosa Fülle auf einem seidenen Diwan lag und einen Ständer mit Noten darauf vor sich hatte.
Die Diva unterbrach die Koloraturen, die sie gerade sang. Sie erblickte Mephisto und erschrak. Töte mich, flehte ihr Blick Shannah Mars an. Mephisto las ihre Gedanken.
»Dein Wusch soll erfüllt werden«, sagte der Teufel. »Shannah, mit dir habe ich etwas Besonderes vor. Du und Madame Chabreaux werden mich jetzt in die Hölle begleiten. In eine bestimmte Hölle, nämlich die Spinnenhölle.«
Ein Fingerschnippen des Satans, und die Gitterstäbe vor Matilde Chabreaux' Zelle zerbröselten zu Staub. Das über zwei Zentner schwere Schwein, in dem sich Geist, Seele und Stimmvolumen einer gefeierten Operndiva verbargen, hopste vom Diwan und lief ohne es anders zu können zu Mephisto und Shannah. 
Die Mulattin konnte weder fliehen noch Widerstand leisten. Panik und Todesangst wollten sie überwältigen. Voller Entsetzen wurde ihr klar, dass Nataschas Vampirbiss für sie vielleicht das kleinere Übel gewesen wäre. So war sie dem Satan selbst ausgeliefert. 
Er berührte die in ein Schwein verhexte Matilde mit seinem Dreizack. Ein grässliches Quieken erschallte, wie von einem gestochenen Schwein im Schlachthof, und Matilde verschwand. Ihre magische Reise durch die Dimensionen hatte begonnen. 
Mephisto packte Shannahs Hand mit stählernem Griff. 
»Yanka toka!«, schrie er mit donnernder Stimme. »Achtayon achetat goh!«
Ein Donnerschlag krachte und ein heller Lichtfleck entstand, der zu rotieren anfing und sich vergrößerte. Leuchtende Funken tanzten darin. Ein Wirbel entstand. Mephisto schritt lachend hinein. Shannah hörte einen gellenden, schrillen Schrei und begriff erst nach einer Weile, dass sie es war, die ihn ausstieß. 
Sie purzelte neben Mephisto und dem Schwein Matilde in einen unendlich tiefen Abgrund. Die Reise durch die Dimensionen begann. Es war Shannahs erste. Sphärenmusik erklang. Lichtstreifen in teils völlig unirdischen Farben rasten an den dreien vorbei. Sterne jagten auf sie zu, wurden zu Lichtstreifen, die entschwanden.
Ferne Galaxien drehten sich. Weit weg war ein warmes, strahlendes, unerreichbares Licht. Auf die drei zu raste ein scheußlicher, gähnender Abgrund.
Tentakel fassten heraus und es waberte und glühte darin. Durch die Dimensionen des Grauens und Wahnsinns führte die Reise. Selbst Mephisto musste aufpassen, denn hier wohnten die Großen Alten, das namenlose Gezücht von jenseits der Sterne, die selbst die Hölle noch fürchtete.
Shannah wusste nicht, wie lange die Dimensionsreise oder auch Höllenfahrt dauerte. Ihr schien es wie eine Ewigkeit und es war grässlich, in ein absolut bodenloses Nichts voller Schrecken und Grauen zu fallen. Dann spuckte ein schwarzer Schlund das Trio aus. Sie purzelten aus großer Höhe in ein wahrhaft gigantisches Spinnennetz, das sich so weit Shannah sehen konnte spannte.
Die drei befanden sich in einer riesigen Vulkanhöhle. Unter ihnen war brodelnde Lava, in der Verdammte schwammen, Männer und Frauen. Geflügelte Dämonen mit Teufelsköpfen quälten sie zusätzlich grausam mit dreizackigen Gabeln, die sie in die Unglücklichen hineinbohrten und mit denen sie sie in die Lava und kochenden Schlamm tauchten. Zudem schwammen Molche im Schlamm und der Lava und fraßen an den Verdammten, deren Wunden sich jedoch wieder schlossen und denen die Gliedmaßen nachwuchsen.
Das riesige Spinnennetzgewebe spannte sich horizontal und vertikal durch die düstere, riesige, unregelmäßig geformte Höhle mit Säulen, Wucherungen, von den Decken hängenden Stalaktiten und röhrenförmigen Nebengängen. 
Die Höhle hatte ein kuppelartiges Dach, vom dem eine aus leuchtenden Erzadern geformte Teufelsfratze leuchtete. Auf einem Sockel an der Höhlenwand kauerte wie auf einem Altar eine gewaltige Spinne. Sie war so groß wie ein Haus, ockerfarben und düsterrot, mit Beinen, so lang wie Sendemasten.
Stark behaart war dieses Monster. Seine Kieferzangen mit den Giftdrüsen und Saugorganen bewegten sich. An den Gelenken der Beine der ungeheuerlichen Monsterspinne wuchsen Männer- und Frauenköpfe verschiedener Rassen, darunter auch unirdischer und dämonischer Wesen. Wenn diese Köpfe durcheinander redeten gab es einen Höllenlärm.
Matilde Chabreaux, das arme Schwein, anders konnte man sie nicht nennen, purzelte in das Spinnennetz und klebte sofort fest. Sie quiekte schrill und schrie dann gellend um Hilfe. Mephisto stieß sie mit dem Ende seines Dreizacks an.
»Willst du wohl ruhig sein, Matilde? So benimmt sich keine Lady.«
»Gnade, Erbarmen!«
»Schweig.«
Matilde verstummte. Sie tat Shannah unsagbar leid. Die Mulattin stand neben Mephisto auf dem Spinnennetz, zwischen den klebrigen Tropfen. Voller Grauen sah sie, wie sich Schatten bewegten und um sie herum sammelten. Im Nu waren Hunderte von Spinnen versammelt, von schäferhundgroßen bis ganz kleinen und solchen, die groß wie Kühe oder Kälber waren. Die Spinnen gehörten verschiedenen Arten an.
Eins hatten sie alle gemeinsam: Sie wirkten absolut grässlich. Dann näherte sich, und das war der Gipfel des Horrors, eine rothaarige, schöne, barbusige Frau. Sie schritt elegant über das Netz und trug ein lindgrünes Kleid.
»Wer bist du?«, stöhnte Shannah Mars.
»Oona Araneae ist mein Name«, antwortete ihr die Rothaarige. »Ich bin die Spinnenfrau. Ich werde der Erde bald einen Besuch abstatten.«
Araneae, so hieß die artenreiche Gattung der Spinnentiere, die über alle Erdteile verbreitet war und derzeit – auf der Erde ums Jahr 2001 – um die 20.000 Arten zählte. 
»Seid unser Gast«, sagte die Spinnenfrau mit tückischem Lächeln. »Ihr bleibt doch zum Essen?«
Eiskalte Gänsehaut überlief Shannah, denn sie begriff, wie das gemeint war. 
Tritt ein, sei mein Gast, bleib zum Essen, sagte die Spinne zur Fliege...
»Matilde bleibt gern«, erwidere Mephisto. »Diese da brauche ich für andere Zwecke.«
»Das ist nicht sehr freundlich, Meph«, meinte die Spinnenfrau mit der Sexbombenfigur. »Was meinst du dazu, Mutter?«
Die Riesenspinne auf dem schwarzen Altarblock zischte wie ein gewaltiger Geysir. Die Dutzende von Köpfen an ihren Gelenken redete in allen möglichen und unmöglichen Sprachen durcheinander. Es gab einen Höllenlärm, der in der Höhle widerhallte. Man konnte sein eigenes Wort nicht mehr verstehen. 
Die Spinnen, auch die Spinnenfrau, rückten näher.
Instinktiv drängte sich Shannah näher an Mephisto heran. Der über zwei Meter große Teufel hob seinen Dreizack.
»Ruhe, Spinnengesindel!«, brüllte er, und ein greller Blitz zuckte aus seinem Dreizack gegen die Höhlendecke.
Es gab einen Krach. Steine polterten herunter. Die aus Erzadern bestehende Teufelsfratze leuchtete grell auf, öffnete ihren Mund und stieß ein Gebrüll aus. Die Spinnen wichen zurück. Die Spinnenfrau und sogar die Monsterspinne auf dem Altar duckten sich.
»Ich bin Mephisto, Paladin der Hölle, Stellvertreter des Höllenkaisers und Fürst der Finsternis!«, sagte Mephisto stolz. »Wollt ihr euch gegen mich stellen? – Wagt es!«
»Nein, Mephisto«, flüsterten und erwiderten jetzt ein paar Frauenköpfe an den Gelenken der Riesenspinne mit süßen Stimmen. »Matrix Araneae ist glücklich und fühlt sich geehrt, dass der mächtige Mephisto ihr die Ehre erweist sie in ihren Gefilden, der Spinnenhölle, zu besuchen. Es geht uns gut, dank der Gnade des Höllenkaisers. Wir ernähren uns von den Verdammten.«
Shannah hätte laut schreien können, und sie presste den Handrücken gegen den Mund und biss hinein, um es nicht zu tun. Instinktiv schaute sie auf die Gepeinigten, die in der glühenden Lava schwammen und von fliegenden Dämonen gemartert wurden. Etwas entfernt ließen sich etliche Spinnen an Fäden hinab. Ein paar Dämonen packten schreiende Opfer, rissen sie aus der Lava und warfen sie in das Spinnennetz oder direkt in die klebrigen Fangfäden, die die Spinnen gebrauchten.
Sie zogen die Schreienden hoch. Ausgesaugt würden sie dann ihre leeren Hüllen fallen lassen. Das konnte jedoch noch nicht das Ende dieser Verdammten sein, die ewige Qualen litten. Ihre Seele blieb, und sie fand eine andere Hülle, um weiter zu leiden. Es war wirklich die Hölle, an Grausamkeit und Abscheulichkeit nicht mehr zu überbieten. Eine monströse Ausgeburt von dämonischen Wesen und Satan persönlich.
»Das hört sich schon besser an«, sagte Mephisto, »als Oonas Geschwätz. Sie war schon immer vorlaut.«
»Das gefällt dir doch, Meph«, sagte die Spinnenfrau.
»Nicht immer.«
»Wir haben Kinder zusammen«, sagte die Spinnenfrau. »Ich bin seine Geliebte. – Eine seiner Geliebten. Im glühenden Höllenpfuhl haben wir uns gepaart.« Sie wiegte sich in den Hüften. »Unsere Kinderchen sind hungrig, Mephisto. Du solltest sie besser ernähren.«
Zitternd vor Entsetzen sah Shannah, dass wolfsgroße schwarze Spinnen mit rotglühenden Augen und kleinen Teufelshörnern näher rückten. Es fehlte nur noch, dass sie Papa zu Mephisto sagten.
Shannah, die sonst immer ein vorlautes Mundwerk hatte, wusste nicht, was sie sagen sollte.
»Was bist du nur für ein Mensch?«, passte nicht, und »Was bist du nur für ein Teufel?«, genauso wenig. 
»Sie können Matilde verzehren«, sagte Mephisto. »Willst du uns nicht mit einer letzten Arie erfreuen, Matilde? Der Sterbearie aus La Boheme? – Nein? – Schade, jedoch ich respektiere deinen letzten Willen. Obwohl ich dich rügen muss. Eine wahre Künstlerin läßt keine Gelegenheit vorbeigehen ihre Kunst zu zeigen. – Vielleicht bist du überschätzt worden.«
»Töte sie!«, bat Shannah den Satan. »Du willst sie doch nicht lebend in die Hände dieser Brut fallen lassen?«
»Aber warum denn nicht?«, fragte Mephisto. Und fuhr eiskalt fort: »Oder möchtest du mit ihr tauschen? Dann nehme ich sie mit von hier fort und du bleibst.«
»Ich... ich...«
Shannah brachte kein Wort hervor. Mephisto lächelte diabolisch.
»Das dachte ich mir. – Shannah, wen du dort siehst, das ist Matrix Araneae, die Urmutter aller Dämonenspinnen und die Herrin der Spinnenhölle. Wir reisen gleich weiter, du sollst noch mehr von der Hölle erfahren und kennenlernen. Mit dir habe ich nämlich etwas ganz Besonderes vor.«
Mephisto hatte die schwere Verletzung, die ihm Harry Holt bei dem Zweikampf beim Kanzleramt zufügte, gut überstanden. Zumindest war ihm nichts mehr davon anzumerken. Doch glühender Hass gegen den Auserwählten und alles, was er verkörperte, verzehrte ihn innerlich. Shannah sollte seine Geheimwaffe gegen Harry Holt und die Mächte des Lichts sein.
»Matrix Araneae, meine Verehrung!«,, rief er. »Ihr werdet immer monströser und grässlicher.«
»Das ist wahr, Bübchen«, antwortete ihm mit Donnerstimme die Monsterspinne. »Ich gebe mir alle Mühe. Eines Tages werde ich so grässlich sein, dass mein bloßer Anblick Menschen und andere versteinern lässt, hihihi.«
»Das ist euch leicht zuzutrauen, große Matrix. Wie viele Kinderchen habt ihr heuer ausgebrütet, Matrix, wie viele Spinneneier gelegt?«
»Es werden wohl zwei-, dreihunderttausend sein. Da ist viel zu tun, und es braucht ständig Nahrung. Natürlich bleiben nicht alle am Leben. Meine Brut ist in vielen Dimensionen und in verschiedenen Universen unterwegs. Von Tausend bleibt eine Spinne übrig und wird groß. Nur wenige entwickeln sich zu höheren dämonischen Wesen wie Oona. Aber ich bin zufrieden. Wenn nur die Großen Alten in den Abgründen jenseits der Sterne nicht so viele von meinen Kinderchen umbringen würden. Auch in den Dimensionskorridoren gehen etliche verloren.« 
Sie hob welche von ihren Gliedmaßen, was bei einem Menschen ein Achselzucken gewesen wäre.
»Das ist nun einmal der Lauf der Hölle. Du bist hier jederzeit willkommen und gern gesehen, Mephisto. Besonders meine Töchter Oona, Uma und Muna erwarten dich sehnsüchtig.«
»Satan zum Gruß, liebe Schwiegermutter. Ich muss leider weiter. Hat mich gefreut und habe die Ehre.«
Damit hob Mephisto den Dreizack und malte ein magisches Zeichen in die Luft. Das letzte, was Shannah von der Spinnenhölle sah, war, dass sich die wolfsgroßen Spinnen auf die im Netz hängende Matilde stürzten. Das Schwein quiekte fürchterlich.
Niemals, und wenn sie tausend Jahre alt wurde, würde Shannah dieses schreckliche Bild vergessen. 
»Ihre Seele ist frei, sie wird erlöst«, murrte Mephisto. »Das lässt sich nun einmal nicht vermeiden.«
Kieferzangen bohrten sich tief in den Schweinekörper. Gift lähmte ihn und das Aussaugen begann. Es war ein Ende, wie es grässlicher nicht sein konnte. Shannahs Herz klopfte bis zum Hals. Sie musste mit ansehen, wie sich die Spinnenfrau Oona in eine grässliche Riesenspinne verwandelte und an der grausigen Mahlzeit beteiligte.
»Wie findest du das?«, fragte Mephisto wahrhaft teuflisch grinsend. 
Shannah konnte nicht anders, sie spuckte ihm ins Gesicht wie eine Weile zuvor schon dem Höllenanwalt Dr. Adergold. Normalerweise war sie eine sehr disziplinierte junge Frau und spie keineswegs unkontrolliert um sich. Doch jetzt war es um ihre Fassung geschehen.
Mephistos rechte Hand klatschte ihr ins Gesicht, dass es schallte. Man sah alle fünf Finger. Mephisto hob seine Klauenhand, und Shannah entweder den Kopf abzureißen oder sie sonst wie umzubringen. Dann bemerkte er, dass sie bereits aus der Spinnenhölle verschwunden waren.
Das rettete Shannah das Leben. Denn wenn Matrix Araneae und andere zugesehen hätten, wie sie den Höllenpaladin Mephisto anspie, hätte er sie sofort umgebracht, möglichst auf schreckliche Weise, um ein Exempel zu statuieren. Denn so etwas durfte er sich nicht bieten lassen, damit hätte er das Gesicht verloren.
Die Umgebung – die Spinnenhölle – war verschwunden. Mephisto und Shannah raste durch den schwarzen Dimensionstunnel, in eisiger Kälte und von Geschrei und infernalischen Lauten begleitet. Wie lange es dauerte, wusste Shannah nicht. Auf makabre Weise erinnerte sie die jetzt erfolgende Reise an eine Fahrt auf einer gigantischen schnellen Rutschbahn. 
 


 
Berlin, 2001, Mike Merlin
 
Nach Mikes Vorsprache beim Polizeipräsidenten berieten Dr. Kuchanke und Mike Merlin. Ihr Büro im Präsidium wurde zur Zeit renoviert, nach Gann O'Heis Wüten musste es sein. Sie saßen in einem anderen Raum. Es war Nachmittag, ein klarer, sonniger Tag Anfang März in Berlin.
»Ich fasse es nicht«, murrte Mike Merlin. »Mein Alter hat mir den Runenstab einfach weggenommen. Es ist meiner, ich habe ihn im Zweistromland in einem uralten Magiergrab gefunden. Dort ruhte Baal H'gath Moloch. Er kam von den Sternen. Merlin hat kein Recht mir den Stab wegzunehmen, dazu noch auf die Art. – Wofür er ihn wohl braucht?«
»Wenn ich das wüsste«, sagte Dr. Kuchanke, der Leiter der Soko Vampir. »Vielleicht lebt Harry Holt noch. Vielleicht braucht Merlin ihn für ihn.«
»Und wo soll er sein?«
»Du bist der Spezialist für Parapsychologische Phänomene und der große Experte auf diesem Gebiet, Mike, nicht ich. Vielleicht steckt Harry am anderen Ende der Welt, in einer anderen Dimension, was weiß ich. Er könnte dort sein wo die Flugdrachen, die Amazonen und all diese Ungeheuer herstammen.«
»Oder tot«, brummte Mike. 
Es war ihm anzusehen, dass er darüber nicht todunglücklich gewesen wäre. Viel mehr als das von Harry Holt lag ihm das Schicksal von Shannah Mars am Herzen, die ebenfalls spurlos verschwunden war. 
»Sag mir lieber, was wir jetzt als Nächstes anfangen sollen, Mike. Im Moment herrscht Ruhe. Die Mächte der Finsternis wurden beim Kanzleramt abgeschlagen. Auch in den anderen Großstädten der Welt finden keine dämonischen Aktivitäten mehr statt. Aber das wird nicht von Dauer sein.«
»Das fürchte ich auch, Hilmar. Wir müssen was unternehmen. Wenn wir wenigstens Mauvaissons Villa finden würden... Dort könnten wir Aufschlüsse erhalten, die uns weiterhelfen. Die Villa muss in einer andere Dimension versetzt oder mit einer magischen Sphäre abgeschirmt sein, so wie neulich Aktutows Disco am Fehrbelliner Platz.« [8]
»Nur vom hier Rumsitzen und Nachdenken werden wir Mauvaissons Villa nicht finden. Auch ohne den Runenstab - hast du denn kein Mittel, keine Beschwörung, wie wir sie entdecken können?«
»Tja, tja, tja...«
»Fllt dir keine andere Formel ein?«
Der nußknackergesichtige Kriminalrat kaute an seiner Pfeife.
»Ja, hm, nun...«
Dr. Kuchanke schwieg.
»Wir könnten es höchstens mal um Mitternacht versuchen«, gelangte Mike Merlin schließlich zu einem Ergebnis. »Mit der Geisterstunde hat es schon etwas auf sich, genau wie mit dem Vollmond.«
Der Kriminalrat überlegte nicht lange.
»Gut, dann treffen wir uns um Punkt Mitternacht beim Tegeler Forst, mit voller Dämoneneinsatzausrüstung. Du nimmst zudem mit, was du für nötig hältst. – Soll ich Polizeibeamte als Verstärkung hinbeordern?«
»Zur Razzia in der Dämonenvilla – wenn wir sie finden? Davon verspreche ich mir nun absolut nichts, Hilmar. Wir beide sind ausreichend.«
Die beiden Männer erörterten nicht wie gefährlich ihr Vorhaben war. Noch vor Dienstschluss verließen sie das Präsidium. Die unheimlichen Geschehnisse der letzten Tage hatten weltweit für Aufsehen gesorgt. Die Menschheit war tief beunruhigt.
Doch das Leben ging weiter, der Alltag forderte sein Recht. Eine tiefe Verunsicherung und ein Schock würden jedoch bleiben. In Berlin hatte der schaurige Spuk seinen Höhepunkt erreicht. Obwohl die Apokalypse noch einmal vereitelt war, standen viele Fragen offen und musste man weiterhin mit den durch die Mächte der Finsternis drohenden Gefahren rechnen.
Um Punkt Mitternacht hielten ein stahlblauer 540er BMW und ein alter weinroter Opel Diplomat beim Berliner Forst Tegel. Mike Merlin faltete seine lange Gestalt aus dem stahlblauen 286 PS starken BMW, der zu seinem Lifestyle und Image gehörte. Dr. Kuchanke wiederum hing an seiner schon als Oldtimer anzusehenden Benzinkutsche, die er stets in den höchsten Tönen lobte.
Er hatte ihr sogar einen Namen gegeben: Benno. So hatte sein Doktorvater mit Vornamen geheißen.
Die Autotüren klappten zu. Von der nahen Stadtautobahn hörte man Verkehrsgeräusche. Im Forst schrie ein Käuzchen. 
Mike Merlin zog seinen hellen Staubmantel über und rückte die 226er SIG Sauer in der Schulterhalfter zurecht. Er ergriff seinen Einsatzkoffer, auf den er magische Symbole gemalt hatte, und schlenderte zum Kriminalrat.
Auch Dr. Kuchanke trug seinen Einsatzkoffer, der magisch imprägnierte Waffen, Dämonenbanner, Aufzeichnungen von Beschwörungsformeln und allerlei Gerät enthielt.
»Pünktlich wie die Maurer, Hilmar. Dann wollen wir mal.«
Die beiden ungleichen Männer gingen zu der Stelle, wo Mauvaissons aus der Gründerzeit stammende Villa hätte stehen sollen. Die Straße und die Hausnummer waren bekannt. Es handelte sich um eine Vorortstraße mit großen Grundstücken, Häusern und Villen. 
Doch das Grundstück fehlte einfach, was eigentlich unmöglich war. Es gab keine Lücke zwischen den beiden anderen Grundstücken, doch es war einfach nicht mehr da.
Die Nacht war sternklar. Straßenlampen leuchteten. Die Lichtglocke über Berlin schimmerte. Flugzeuge flogen um die Zeit keine.
Die Straße lag verlassen. 
»Dann mal ran, Mike.«
Dr. Kuchanke steckte die Hände in die Taschen seiner teuren Wildlederjacke. Er war Junggeselle, genau wie Mike Merlin. Der Kriminalrat ging ganz in seinem Beruf auf. Als Hobby, um sich zu entspannen, spielte er Geige und Klavier. Er gehörte zu einem Laienorchester und mochte klassische Musik. Außerdem war er ein begabter Trompeter, der jährlich beim Polizeiball jeweils den Zapfenstreich aus »Verdammt in alle Ewigkeit«, Il Silenzio, mit Intensität spielte.
Besondere Leidenschaften oder Laster waren von ihm nicht bekannt wenn man nicht Briefmarkensammeln und Trompetespielen als solches rechnete. Dr. Kuchanke lebte auf seit er im Kampf gegen die Dämonen eine gewaltige Aufgabe vor sich sah. Zuvor war er eine eher farblose Erscheinung gewesen, ein Mann, der auf die Fünfzig zuging, mit ein paar Macken.
Sein Leben war, sogar bei seinem Beruf als Kripobeamter, eher beschaulich verlaufen.
Mike Merlin bewegte virtuos seine Finger. Dann öffnete er den Einsatzkoffer und entnahm ihm ein paar Gnostische Gemmen. Sie bestanden aus Halbedelsteinen, in diesem Fall einem Achat, zwei Amethysten und zwei rauchfarbenen Topasen.
In diese rundgeschliffenen oder achteckigen, mehrere Zentimeter durchmessenden Gemmen waren vertieft oder erhaben Figuren und Symbole eingraviert. Dr. Kuchanke hatte sich inzwischen mit Weißer Magie vertraut gemacht, musste sich auf diesem Gebiet jedoch noch für lange Zeit als Adept und als Anfänger betrachten.
Mike Merlin war fortgeschrittener. Er ließ sich gern als Magus bezeichnen. Auch Hilmar Kuchanke öffnete seinen schwarzen Aktenkoffer mit den Einsatzgeräten.
Aus dem Kopf zitierte Mike Merlin jetzt den Schlüssel Salomonis, eine der bekanntesten Beschwörungsformeln der Weißen Magie und sozusagen ein Universalmittel.
»Xywoleh vay barec het vay yomar har elohe elohim.«
Dr. Kuchanke hörte die hebräischen Worte. Mike sprach den Schlüssel zu Ende. Dann entnahm er seiner Manteltasche eine kleine, mit Hahnenblut gefüllte Flasche. Er spritzte das Blut auf die Grundstücksgrenze, dorthin, wo ein ganzes Grundstück mit der Mauvaissonschen Villa hätte sein sollen.
Nichts geschah. Dr. Kuchanke wappnete sich mit Geduld.
Mike Merlin setzte seine Bemühungen fort. Er zeigte viel Geduld. Endlich gelang es ihm mit einer weiteren Formel einen Effekt zu erzielen. Es waberte in der Luft. Schemenhaft sah man die Umrisse einer Mauer und eines Tores. 
Die Umgebung hatte sich verändert. Die Straße war nicht breiter oder länger geworden. Trotzdem war da etwas, wie in einem Spalt zwischen den Dimensionen oder an einem magischen, in der Realität nicht vorhandenen Platz.
Auf Mike Merlins Wink packte Dr. Kuchanke ein paar Gnostische Gemmen, die deutlich sichtbar in seinem Koffer lagen. Mike Merlin hatte die Arme ausgebreitet.
Seinem Gesicht war deutlich die Anstrengung anzusehen, als ob er mit körperlicher Kraft die Dimensionsbarrieren verrücken würde. Doch hauptsächlich kostete es ihn geistige Energie.
Der Kriminalrat warf die erste Gemme. Es gab eine Verpuffung. Die Gemme mit dem eingravierten hahnenköpfigen Krieger löste sich in gelben Rauch auf. Der Knall war nicht sehr laut.
Mike Merlin setzte seine Beschwörungen fort. Auf sein Zeichen hin warf Dr. Kuchanke die nächste Gemme und fügte seinerseits einen Ruf an die Mächte der Weißen Magie hinzu.
»Geister des Lichts, Elohim, Cherubim, öffnet das Tor! Öffnet!«, brüllte er in Altgriechisch.
Als die letzte Gemme flog, waren die Mauer und das Tor deutlich zu sehen. Mike Merlin schnappte sich seinen Koffer und packte den Griff des schmiedeeisernen Einfahrtstors. Die Tür war offen. 
Mike öffnete sie. Der Kriminalrat folgte ihm, und beide betraten das Grundstück. Im nächsten Moment war die Lücke zwischen den Dimensionen schon wieder geschlossen. Die beiden Männer sahen statt des Monds und der Sterne eine bleiche Dämonenfratze am Himmel über sich.
Es war weder Tag noch Nacht, sondern eine Dämmerung herrschte. Die Umgebung des Berliner Vororts Tegel war verschwunden. Es gab nur das Grundstück mit der Villa, das wie in einer gigantischen Blase abgeteilt war.
Dr. Kuchanke kratzte sich am Kopf.
»Daran werde ich mich so schnell nicht gewöhnen«, sagte er. »Wie kommen wir denn wieder zurück?«
»Darum kümmern wir uns, wenn es soweit ist«, erwiderte Mike. Der blonde langhaarige Hüne mit dem Pferdeschwanz und dem Drei-Tage-Bart wirkte angespannt. »Vielleicht kann meine Magie die Villa an ihren angestammten Platz zurückbringen. Aber zuerst müssen wir hinein und uns dort umschauen.«
Der Kriminalrat nickte. Mit gezogener Dienstpistole und Einsatzkoffer, jeder mit einem magischen silbernen Dolch im Gürtel, näherten sie sich der mit Erkern und Türmchen versehenen Villa. Die Fensterscheiben schimmerten matt. Etwas Düsteres, Drohendes ging von der Villa aus die noch viele Rätsel barg.
Alphonse Mauvaisson war tot, von Mephisto im wahrsten Wortsinn wie ein Wurm zertreten, als der ihn nicht mehr gebrauchen konnte. Doch das Grauen, das der Professor und Schwarzmagier erschuf, lebte fort. Und noch immer war seine Villa ein schauriger Stützpunkt der finsteren Mächte.
Die beiden Männer sicherten sich gegenseitig. Jeden Moment erwarteten sie den Angriff dämonischer Wesen. 
Doch sie erreichten unangefochten den Eingang der auf dem verwahrlosten, mit Büschen und Bäumen bewachsenen Grundstück stehenden Villa. Eine trübe Laterne brannte. 
Über der Tür, die einen schweren eisernen Türklopfer aufwies, stand in gezackten Buchstaben »Villa Luzifer«. 
Darunter befanden sich lateinische Worte.
»Wer hier eintritt lasse alle Hoffnung fahren«, übersetzte Dr. Kuchanke, der über eine solide humanistische Bildung verfügte. 
Als Merlin probierte war die Tür abgeschlossen. 
»Was jetzt?«
Dr. Kuchanke deutete auf den Türklopfer. 
»Versuch es mal damit, Mike.«
Mike Merlin zögerte. Er schaute sich um, er versuchte zu erahnen was sich in der Villa befand. Das war natürlich nicht möglich.
Mike grinste verzerrt.
»Was soll ich sagen wenn jemand sich meldet? Hier ist die Polizei?«
»Klopf schon!«
Dumpf schallten die Schläge durchs Haus, lösten dort jedoch noch kein Echo und keine Antwort aus. Im nächsten Moment schrie Mike auf. Der Türklopfer hatte die Form eines Drachenkopfs mit aufgerissenem Rachen. Er erwachte plötzlich zum Leben und biss tief in Mikes Hand.
»Au, Hilfe, er beißt mir die Hand ab! Er bricht mir das Handgelenk.«
Dr. Kuchanke sprang schnell hinzu. Er riss ein Kreuz aus der Tasche, zitierte eine Beschwörung und presste es gegen den Drachenkopf. Mike Merlin wiederum öffnete seinen Einsatzkoffer, riß mit der freien Hand eine Gemme hervor und presste sie gegen den Kopf.
Es zischte. Schwarzes Blut spritzte. Die glühenden, funkelnden Augen, die in dem Türklopferschlägel entstanden waren, erloschen.
Der eiserne Ring weitete sich. Mike konnte die Hand hervorziehen. Er schlenkerte sie und fluchte. 
»Das tut weh, gottverdammt.«
»Solche Worte hören wir hier gern«, sagte eine raue, krächzende Stimme. 
Sie erklang hinter der Tür. Der Schlüssel wurde im Schloss gedreht und die Tür geöffnet. Vor den beiden Kripobeamten stand Charles, der bucklige Gehilfe von Professor Mauvaisson. Er grinste die beiden an.
Sein Glotzauge – ein Auge war viel größer als das andere – schielte sie an. Das spärliche, aber lang wachsende Haar hing dem Verwachsenen lang auf die Schultern. Er trug einen groben Kittel und hatte einen Schlüsselbund am Gürtel hängen.
»Was verschafft uns die Ehre zu so später Zeit?«, fragte er. Er sprach fehlerfrei Deutsch, mit leichtem französischen Akzent. Ich bin Charles, Butler, Hausdiener und Hausmeister in einer Person.«
Mike Merlin wickelte sich ein Taschentuch um die Hand, von der Blut tropfte. Gierig hingen die Blicke des Buckligen an seiner Hand. 
»Kriminalrat Dr. Kuchanke und Hauptkommissar Merlin.« Der Kriminalrat zeigte den Dienstausweis. »Wer wohnt hier?« 
»Messieurs, die Villa ist derzeit ohne Besitzer und steht zum Verkauf. Möchten Sie sie erwerben? Wollen Sie dafür mit Ihrer Seele bezahlen? Das wäre ein Preis den mein Herr Mephisto wohl akzeptieren könnte. – Aber treten Sie doch zuerst einmal ein, legen Sie ab, machen Sie sich es sich doch bitte gemütlich.«
Dr. Kuchanke und Mike Merlin schauten sich an. Sie verständigten sich wortlos. Wenn wir schon da sind, dann gehen wir auch hinein lautete das Ergebnis.
Der Kriminalrat nickte. Mike Merlin gab ihm den Einsatzkoffer. Im nächsten Moment bewegte er sich blitzschnell, packte den buckligen Butler und verdrehte ihm den Arm. Er hielt ihn mit einem Fesselgriff und setzte ihm die Klinge seines Silberdolchs an die Kehle.
Dr. Kuchanke, die beiden Aktenkoffer in der einen Hand und die Pistole mit den Silberkugeln in der anderen, schlüpfte ins Haus. Die Tür fiel hinter ihm zu. Spärliches Licht erhellte die Villa. Die Lampen und Kronleuchter mit den verschmutzten Schalen brannten, waren jedoch auf die niedrigste Stufe gestellt.
Die Kripobeamten befanden sich in der unheimlichen Villa.
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In der Hölle und anderswo – Shannah Mars
 
Plötzlich leuchtete Licht auf. Shannah fand sich neben Mephisto in einer seltsamen Umgebung wieder. 
Zunächst glaubte sie, sich im All zu befinden und fürchtete unwillkürlich in der dort herrschenden Temperatur von Minus 276 Grad Celsius zu einem Eisblock zu erstarren, oder dass es ihren Körper zersprengen würde, weil kein Außendruck herrschte. 
Dann jedoch sah Shannah, dass dieser Kosmos ein höllischer oder teuflischer war. Im Vordergrund in der Mitte saß auf einem blutroten Thron, den unmenschliche Schädel zierten, frei im All schwebend eine schreckliche Erscheinung. Sie schien mehrere Köpfe und abnorme Gliedmaßen zu haben. Eine Art Vorhang oder ein wabernder Nebel verhüllte sie.
Manchmal tauchte aus diesem Vorhang, dessen Farben wechselten –es zeigten sich Spektralfarben und unirdische andere, meist war der Nebel düster – ein Tentakel mit Auswüchsen oder eine Klaue oder Greifzange auf. Dann wieder war ein monströser Kopf, unsagbar grässlich, eine Kreuzung von Molch- und Haifischkopf, in seinen Konturen verzerrt zu erkennen.
Wie bei einem Vexierbild schälten sich, je nach Ansicht des Betrachters, andere Köpfe heraus, die jedoch allesamt nicht genau zu erkennen waren. Das Wesen auf dem blutroten Thron, den ein strahlender Rubin krönte, war gewaltig. Es musste die Ausmaße eines kleinen Mondes oder zumindest eines Jumbo Jets haben.
Der Thron stand auf einer scheibenförmigen Plattform, auf der Skorpione, Asseln und andere scheußliche Kreaturen krochen. Zwei geflügelte Höllenhunde hockten links und rechts von dem Thron.
Um ihn herum, in bestimmten Bahnen, kreisten andere Figuren – Dämonen teils aus der Mythologie, die Shannah identifizieren konnte, teils ihr völlig unbekannte Unwesen. Sie überboten einander an Scheußlichkeit. Shannah sah einen Krakengötzen, die indische Göttin Kali, die Würgerin, mit ihren acht Armen und einer Kette von Schädeln um den Hals und die Hüften. 
Ein geflügelter Drache war da, der regenbogenfarbiges Feuer spie, Dämonen wie der dreiköpfige Baal, der einen Kröten-, einen Menschen- und einen Froschkopf hatte. Der Menschenkopf trug eine Königskrone. Der Dämon Forcas ritt in Gestalt eines ungeheuer stark und lang behaarten und bebarteten Mannes mit missgestalteten Füßen auf einem mageren Klepper, bei dem man die Rippen zählen konnte.
Der Dämon Buer, mit krummen, geknickten Beinen anzusehen wie ein sechszackiger Stern mit einem bebarteten Löwenkopf in der Mitte, befand sich auf einer Bahn um den Thron. Der Abstand der einzelnen Dämonen war unterschiedlich, und sie schwirrten in verschiedenen Richtungen um den Thron.
Shannah erkannte, dass sie hier ein Atommodell vor sich hatte, oder dieses dem nachgestaltet war, was sie hier sah. Der Thron war der Atomkern, und um ihn herum rotierten die Elektronen, bestehend aus Protonen und Neutronen. Marchocias gehörte dazu, der flammenspeiende Höllenhund mit dem Schwanz einer Schlange und den Flügeln eines Greifs. Astaroth, der wie ein hässlicher Engel aussah, Frauenbrüste hatte und auf einem Drachen saß, mit einer Viper in seinen Klauen.
Behemoth, der Beleibte, mit einem Elefantenkopf und wuchtigen Klauen. Und andere noch – teils grausige, teils sehr schöne Göttinnen und Götter, die unter dem Höllenthron mit dem obersten Unwesen aus einem Abgrund und Pfuhl auftauchten, sich emporreckten und »Satanaia!«, sangen. Ein schwarzer Engel von schauriger Schönheit war zu sehen, der ein zweiklingiges Schwert hielt. 
Im Hintergrund stand ein riesiges Gerippe mit außen schwarzem und innen rotem Umhang, dessen Kapuze zurückgeschlagen war. Es hatte eine Sense geschultert. Seine Augenhöhlen waren von einer unergründlichen Schwärze, die dunkler noch als die des lichtlosen Weltraums war. 
»Das ist der Gevatter Tod«, sagte Mephisto zu Shannah. »Ein uralter Dämon. Aus seinen Augen kann er eine Saat tödlicher Seuchen speien. Im irdischen Mittelalter hat er ganze Landstriche entvölkert. Luzifer hat großen Wohlgefallen an ihm.«
»Das auf dem Thron dort ist Lucifuge Rofocale, der Höllenkaiser?«, fragte Shannah. »Ich hätte ihn mir anders vorgestellt.«
»Sei froh, dass du seine wahre Gestalt nicht erkennen kannst. Du würdest auf der Stelle entweder wahnsinnig werden oder sterben. Ein Blick von ihm vermag dein Gehirn zu zerkochen oder dir die Augen in Gelatine zu verwandeln. – Das ist jedoch eine leichte Übung für einen hochrangigen Dämon.«
Mephisto fuhr fort: »Wir sind hier im Siebten Kreis der Hölle, im Centro Terrae, denn auch durch den Mittelpunkt der Erde vermag man hierhin zu gelangen. – Schau, Sterbliche, die Größten unter den Dämonen und erstarre vor Ehrfurcht. – Knie nieder und bete sie an.«
Shannah schluckte. Mephisto zwang sie mit eisernem Griff in die Knie, und sie würgte ein »Satanaia« zwischen den Zähnen hervor. Eine riesige hummerartige schwarze Schere bewegte sich außerhalb von dem Energievorhang, der den Höllenkaiser umgab und verdeckte. Shannah spürte deutlich seine ungeheure böse Energie und die dämonische Ausstrahlung, die von ihm ausging. Luzifer hatte ein Charisma, das selbst eine Statue noch gespürt hätte.
Es vibrierte förmlich in seiner Nähe von Kraftwellen, die er ununterbrochen aussendete. Im Hintergrund sah Shannah verwaschen Sterne und Galaxien, ferne kosmische Nebel. Hier befand sich ein Kristallisations- und Knotenpunkt von Universen und Dimensionen, ein kosmischer Schnittpunkt. Das Zentrum der bösen Macht.
Verschiedenfarbige Lichter und Energieblitze zuckten im Hintergrund, und es gab rüsselartige Schläuche mit Mündungen, in denen es schwarz, dunkelblau oder hell rotierte und die sich bewegten. Dies mussten besondere Dimensionskanäle sein. Vergeblich hielt Shannah nach einem besonderen Symbol oder Zeichen von Luzifers Macht Ausschau.
Entweder er verbarg es hinter dem Vorhang, oder er brauchte keines, weil er selbst der Erzeuger der finsteren Energie war. Seine Vibrations strahlten ab in den Kosmos und in sämtliche Universen. 
Mephisto und Shannah schwebten in einer Luftblase, deren Außenhülle schimmerte wie eine riesige Seifenblase, auf den Höllenthron zu. Die Ausstrahlungen Luzifers ließen Shannahs Knochenmark schmerzen und fügten ihr Muskelkrämpfe zu. Ihr Kopf zuckte unkontrolliert. Mephisto riß sie hoch und hielt sie mit einer Klauenhand aufrecht.
Er war ein ganzes Stück gewachsen und überragte Shannah weit. Blut sickerte ihr aus Nase und Ohren. Mephisto wich mit ihr ein gutes Stück zurück und errichtete einen unsichtbaren magischen Schutzschirm, sonst hätte Luzifers Ausstrahlung Shannah getötet, ihr Gehirnblutungen und Schlimmeres verursacht.
Panik stieg in ihr auf. Ihr Puls raste unkontrolliert. Noch nie hatte sie solches Grauen verspürt.
Shannah konnte normal atmen. Es roch stark nach Schwefel, ein Odeur, das sich in der Hölle anscheinend großer Beliebtheit erfreute. 
»Ich grüße dich, großer Luzifer!«, rief Mephisto. »Hier siehst du das Werkzeug, das den Auserwählten vernichten soll, den der unteuflische Merlin doch leider fand. Und die Gefährten des Auserwählten. Ich habe ihn bereits von ihnen getrennt. Er befindet sich 120 Millionen Jahre in der Vergangenheit, von seiner Zeit aus gesehen.«
»Für mich bedeutet das nicht viel«, grollte Luzifer mit Donnerstimme. 
Shannah verstand ihn in ihrem Gehirn.
»Bedenke, er ist ein Mensch, Erhabener. Noch oder immer noch. Nur ein Mensch, nur ein Sterblicher kann der Auserwählte sein.«
»Das habe ich nie verstanden, weshalb Er, mein großer Gegenspieler, seinen Auserwählten und Erlösern immer die menschliche Natur gibt. Er muss wahnsinnig sein. – Nun, am Jüngsten Tag werden wir ihn endgültig besiegen und für immer vernichten. – Die Hölle siegt!«
»Die Hölle siegt!«, ertönte es in verschiedenen Sprachen von den Dämonen und den Wesen im Höllenpfuhl unten. Auch eine Venus befand sich darunter, und sie erhob sich und schwebte lüstern, nur mit ihren Haaren bekleidet, umher. »Satanaia!«
»Wie steht es um die Apokalypse?«, fragte Luzifer. 
»Xanadu und die Erde sind schon miteinander verbunden«, erhielt er von Mephisto die Antwort. »Die Dimensionsbarrieren wurden niedergerissen. Werwölfe und Vampire tauchen in Berlin, Moskau, New York, Nairobi, Tokio und anderen Weltstädten auf. Manchmal fliege ich selbst, auf einem gewaltigen Drachen oder Flugsaurier sitzend, über die Welt. Zuletzt bin ich in London gewesen und habe beim Big Ben einen gewaltigen Aufruhr hervorgerufen. Hexenkulte und Teufelsanbeter haben Hochkonjunktur auf der Erde.«
»Das ist gut«, dröhnte Luzifer, »aber nicht genug. Bei dem Kampf beim Kanzleramt in Berlin wurdest du fast getötet, Mephisto. Du, ein Valusianer, mein Paladin, einer der mächtigsten Dämonen der Hölle, bist von einem sterblichen Menschen fast entzweigeschlagen worden.«
Shannah hatte den Eindruck, dass Mephisto zusammenzuckte. Unruhig war er in jedem Fall, in seiner Eitelkeit verletzt.«
»Nun, dieser Harry Holt ist ein Lichtlord. Er hatte ein Laserschwert, und er gebrauchte es unverhofft. Wer konnte denn damit rechnen? – Trotzdem befand ich mich keinen Moment in Gefahr von ihm besiegt zu werden.«
Mephisto log, das spürte Shannah mit der Intuition einer Frau. 
»Das nächste Mal bin ich darauf gefasst«, sagte Mephisto knapp.
»Das solltest du auch«, erwiderte Luzifer. »Der Kampf tobt in zahlreichen Universen, und die Erde und Xanadu, die eng miteinander verwandt sind, spielen eine entscheidende Rolle im Großen Galaktischen Spiel. – Das ist nicht tot, was ewig liegt, bis dass die Zeit den Tod besiegt. – Schläft Tschttschottscha Ghum noch?«
»Das Artefakt ruht, Luzifer, aber nicht mehr lange. Die Apokalypse steht unmittelbar bevor. Den nächsten Schlag führe ich gegen Kass Amun, das Amazonenreich. Schon stehen die Werwölfe, Vampire und Lemuren an den Grenzen von Kass Amun. Ich selbst werde dabei sein im entscheidenden Kampf und sie führen. Nach Kass Amun ist Ulum Parbat an der Reihe, wo die Yetis im fernen Khoraya den Berg der Götter bewachen, der noch ein Stützpunkt der Weißen Magie ist. – Wenn Xanadu uns gehört, geht es abermals gegen die Erde, und diesmal...«
Mephisto verstummte. Er näherte sich dem gewaltigen Höllenthron, Shannah blieb zurück, und steckte den Kopf hinter den Vorhang. Er schien mit Luzifers Anblick und in seiner direkten Nähe keine Probleme zu haben. Ob er mit ihm sprach oder ihm zuflüsterte wusste Shannah nicht. Jedenfalls war nichts zu hören.
Mephisto kehrte zu ihr zurück. Er stank derart nach Schwefel und Höllengasen, dass es Shannah schlecht wurde. Zudem strahlte dämonische Energie und Bosheit von ihm aus, viel stärker als vorher. Luzifer hatte ihn quasi aufgeladen, oder ihre höllischen Kräfte hatten sich potenziert.
Mephisto verbeugte sich. Die Höllenwesen grüßten ihn und nahmen auf ihre Art eine respektvolle Haltung an. Buer, der sechszackige Stern, hüpfte umher und spie Funken wie ein Feuerrad. Behemoth brüllte gewaltig. Marchocias spie Feuer und der Gevatter Tod, der Seuchendämon, präsentierte zu einem Salut die Sense.
»Fahr dahin, Paladin!«, röhrte Luzifer. »Verbreite die Macht der Hölle. Die Finsternis sei mit dir, Haß und Böses säe dein Wort, und die Tyrannei, Qual, Terror und Unterdrückung sollen dir im Gefolge sein. – Die Hölle kennt nur die Sieger in ihrem Stolz, wehe den Verlierern und Unterdrückten! – Satanaia!«
»Satanaia, Erhabener! Satan unser, der du bist in der Hölle, der du die Welt erschaffen hast, der du uns die Macht und die Bosheit und Kraft gibst. Mach mich zu deinem würdigen Werkzeug, auf dass ich bei allen, die dir widerstreben, Furcht und Schrecken verbreiten kann. Denn du wirst herrschen in alle Ewigkeit. Sela.«
Zum ersten Mal vernahm Shannah das Satansgebet. Sie erschauerte. Schrille Misstöne, wie schon die ganze Zeit, ertönten, in die sich grollender Donner mischte. Mephisto stand stramm und hob grüßend den Dreizack. Er war, wenn auch ein ein hoher Führer, ein Soldat der Hölle. Er zwang Shannah mit hartem Griff sich vor dem Höllenthron zu verneigen.
Dann schleppte er sie an den dämonischen Wesen vorbei zu einem der rüsselartigen Kanäle. Shannah spürte, dass ihr nichts Gutes bevorstand. Sie sträubte sich, obwohl es absolut keinen Sinn hatte. Denn selbst wenn sie sich von Mephisto hätte losreißen können, wo hätte sie hin gesollt?
Sie befand sich im Zentrum der Hölle. Die dunkelblaue Öffnung verschlang sie und Mephisto. 
 


 
Im Gegensatz zu dem Schrecken, den sie bisher auf ihrer »Höllenfahrt« erlebt hatte, fand sich die Mulattin nach einem Sprung durch eine dunkle Wand an einem nahezu idyllischen Ort wieder. Sie stand neben Mephisto, der geschrumpft war und gerade noch 2,20 Meter maß, bei einer Lichtung im Dschungel. Es hätte in Südamerika sein können. Urwaldriesen wuchsen empor, in denen Affen keckerten. Papageien und bunte Rallen lärmten.
Ein Jaguar strich vorbei und verdrückte sich mit eingezogenem Schwanz schleunigst ins Unterholz, als er Mephisto sah. An einem kristallklaren Bach, bei dem von überragenden Dschungelästen Lianen hingen, stand eine etwas über mittelgroße schwarzhaarige Frau.
Dem Aussehen nach konnte sie eine Puertoricanerin sein. Sie trug schwarze Kleidung – ein bauchfreies Top, eine enganliende, bis zu den Knien reichende Hose und Sandalen. Große Ohrringe, eine Halskette und Armreifen schmückten sie. Als einzige Waffe sah Shannah ein schmalklingiges Messer bei ihr, mit dem sie gerade eine Frucht zerschnitt. 
Erst auf den zweiten Blick erkannte Shannah, dass das Top dieser Frau ein Muster aus lauter Wurfmessern aufwies. Eng schmiegte es sich an die vollen Brüste und den biegsamen Oberköper der Dunkelhaarigen, deren Teint etwas grobporig war.
Beim Näherkommen sah Shannah, dass die Venen der Frau, die um die Dreißig sein mochte, von unzähligen Einstichen völlig zernarbt waren. Zweifellos handelte es sich um eine Heroinsüchtige. 
Sie war keine große Schönheit, aber auf eine wilde verworfene Weise gutaussehend.
»Das ist La Loca Blanca«, sagte Mephisto. Die verrückte Weiße hieß das auf Spanisch. »Ihr könnt euch bekannt machen. Ich bin gleich wieder zurück.«
Ein Wirbel in der feuchtheißen Dschungelluft und er war verschwunden. Shannah trat näher, als ihr La Loca winkte. Jetzt erblickte Shannah einen mit Gestrüpp fast überwucherten großen dunklen Steinkopf im Dschungel. Mit der platten Nase und der Haartracht paßte er in die Maya-Kultur, er musste schon sehr alt sein. 
»Ich grüße dich, Schwester«, sagte La Loca mit starkem Brooklyn-Dialekt in Englisch zu Shannah, das diese wie ihre Muttersprache beherrschte. Ihr Vater war ein farbiger US-Soldat gewesen, und sie war zweisprachig aufgewachsen. »Du bist also die Geheimwaffe. Wir beide werden ein Team sein.«
»Und wenn ich nicht will?«, fragte Shannah.
La Loca lachte sie aus.
»Du willst Mephisto widerstehen, in dessen Gewalt du bist? Versuche es lieber nicht. Null Chance sage ich dir, die ihr Lebtag eine Rebellin gewesen ist.«
»Eine Süchtige bist du, eine Fixerin.«
»Na und?« Stolz warf La Loca den Kopf zurück. »Mein Name ist Rosaria Esperanza la Cruz, man nennt mich La Loca Blanca. Ja, ich bin in New York aufgewachsen, und ich wurde zur Fixerin, weil ich die Heuchelei und die Verlogenheit der Gesellschaft nicht ertragen konnte, die Gier und die Geilheit der Männer, die Willkür der Mächtigen, bestechliche Richter, korrupte Polizisten, ein durch und durch verrottetes und karzinöses System, widerlich und verfault.«
»Glaubst, dass du jetzt auf der richtigen Seite bist?«, fragte Shannah. »Dass diejenigen, denen du jetzt dienst, besser sind?«
»Sie sind jedenfalls ehrlicher, sie heucheln nicht. Wer ihnen dient den belohnen sie.«
»Was hast du erhalten?«, fragte Shannah.
La Loca Blanca fasste Shannah am Arm. Und sie erzählte ihr ihre Geschichte. 
»Ich bin in den Slums aufgewachsen. Güte und Liebe habe ich nie gekannt. Ich gehörte zu einer Streetgang, den Brooklyn Tigers, whow, das war eine heiße Zeit! Wir sahen das Leben als eine einzige große Hiphop-Party und wenn öfter mal einer hopps ging, erschossen, erstochen, von den Bullen geschnappt, an 'ner Überdosis oder an schlechtem Stoff gestorben, regte uns das nicht groß auf. – Ich könnte dir Dinge erzählen.«
Und sie erzählte sie. Eine Subkultur von Kriminalität, Drogensucht und Gewalt, später auch Prostitution tat sich vor Shannah auf. Esperanza war früh süchtig geworden.
»Die ersten paar Jahre konnte ich es gut vertragen, war ständig auf Speed oder kokste. Mit siebzehn setzte mir so 'ne zugeknallte Type, mit der ich zusammen war, die erste Spritze. – Well, dann hatte ich eine bürgerliche Phase, wollte aussteigen aus der Szene, besuchte das Abendcollege und schrieb für Gewerkschaftszeitungen und Sex- und Undergroundmagazine. Blöd war ich nie. Aber die Bezahlung war lausig und den Stoff nahm ich weiter, und ich hatte eine Tochter, für die ich sorgen musste.«
Esperanza hatte als Prostituierte zuerst in Clubs gearbeitet, später dann auf der Straße.
»Schnelles, gutes Geld.«
Dann war sie HIV-infiziert worden, von einem ihrer Freier, der es unbedingt ohne Kondom wollte.
»Ich dachte, ich drehe ab, als ich das Untersuchungsergebnis hörte: HIV-positiv. Aidsinfiziert. Die Immunschwäche kam zum Ausbruch, und bald lief ich mit ein paar hübschen Kaposi-Flecken herum.«
Diese entstanden durch einem Hautkrebs, der sich bei Aids oft einstellte. 
»Davon sieht man aber nichts mehr«, sagte Shannah.
»Yeah, Mephisto hat mich geheilt«, erklärte ihr La Loca empathisch. »Zum Skelett abgemagert lag ich im Sterbezimmer vom Armenkrankenhaus in Brooklyn und kein Schwein kümmerte sich mehr um mich. Ins Bad hatten sie mich abgeschoben, weil wenig Platz war, und ich hörte die Schwester sagen: Wann hört ihr verdammtes Geröchel denn endlich auf? Ich kriege die Krise, wenn ich mir das noch tagelang anhören muss. – Da hab' ich mich mit 'ner rostigen Rasierklinge geritzt, mit meinem Blut ein Pentagramm auf die Bettdecke gemalt und Meph angerufen, ihm meine Seele versprochen. – Er erschien auch gleich. – Well, und er brachte mich weg, in eine andere Welt.«
Shannah fasste es kaum. Sie hatte es sich schwieriger vorgestellt den Teufel zu beschwören. Aber es kam wohl, wie so oft im Leben, auf die innere Einstellung an. La Loca schilderte ihr kurz, wie sie sich in New York ihren Namen verdient hatte – als völlig durchgeknallte, heroin- und crackabhängige, zudem noch HIV-positive Nutte, die mit dem Messer schnell bei der Hand war.
Sie hatte vieles versucht in ihrem Leben, das von Anfang an aus der Bahn lief. Ein ungeheurer Oppositionsgeist und ein vehementer Hang zur Zerstörung und Selbstzerstörung hatten sie geprägt. Vielleicht war sie psychisch krank, eine Borderlinerin, die alle möglichen zerstörerischen und selbstzerstörerischen Symptome in sich vereinigte.
Shannah konnte sie nicht verurteilen. Es war schlecht für La Loca gelaufen – innerlich und äußerlich. Todkrank, zum Skelett abgemagert und von allen verlassen, hatte sie sich an die Hölle gewendet, die sie schon lange in ihrem Inneren trug.
»Wie alt ist deine Tochter?«, fragte Shannah.
»Zwölf.«
»Wo ist sie jetzt? In der Hölle?«
»Nein, wo denkst du hin. Sie soll ein normales und gutes Leben haben. Luisa ist entweder bei meiner Tante, oder die Puertoricanische Sozialistische Partei, in deren Tagesheim ich sie damals steckte, als ich aufs College ging, nimmt sich ihrer an.«
»Hast du Kontakt mit ihr?«
»Nein. Das ist besser so. Sie soll keine süchtige Nutte werden wie ihre Mutter. Je weniger sie von mir weiß, um so besser ist es.«
Shannah hatte das Gefühl, dass La Loca ihr etwas verschwieg.
Mephisto kehrte zurück. Von einem Augenblick zum anderen – zack! – war er wieder da.
»Na, habt ihr euch angefreundet?«, fragte er.
La Loca nickte. 
»Gibst du mir 'nen Schuss, Meph?«
»Ich denke, du bist eine Untote?«, fragte Shannah. »Spritzt du immer noch?«
»Klar, 'ne spezielle Höllendroge, Satanol heißt sie. Haut mehr rein als Crack, Koks und Heroin zusammen. Kann ich dir nur empfehlen. – Willst du es mal versuchen?«
»Lieber nicht.«
La Loca zuckte die Achseln. Mephisto drückte ihr eine Spritze in die Hand. Sie wendete sich ab, band sich den Arm mit einem dünnen Band ab und setzte sich einen Schuss. Shannah sah, wie sie zusammenzuckte wie unter einem Stromstoß. Als sie sich umdrehte wirkte sie wie mit hunderttausend Volt aufgeladen.
»Hi, Meph!«, rief sie. »Lass uns auf die Reise gehen.«
Sie war wirklich verrückt, ihren Namen La Loca trug sie zu Recht. Trotzdem wollte Shannah sie nicht völlig verwerfen. Ihr Instinkt sagte ihr, dass in der Puertoricanerin noch ein guter Kern steckte. Auch wenn sie zum einem Dämon geworden war glaubte Shannah das noch zu verspüren. Irgend etwas, tief verschüttet, ein Funke Menschlichkeit, der jeden Moment erlöschen konnte, schien vorhanden zu sein.
La Loca warf die Einwegspritze weg. Mephisto grinste teuflisch. In diesem Moment hasste Shannah ihn mehr als jemals zuvor. Der Satan legte La Loca die Hand auf die Schulter.
»Du wirst die Kleine ausbilden«, sagte er mit grollender Stimme mit einem Seitenblick auf Shannah Mars. »Sie ist meine Geheimwaffe gegen die Mächte des Lichts und soll zuerst in Berlin eingesetzt werden.«
»Wann?«, fragte La Loca, deren Adern sich wellten und dick aus der Haut hervortraten. 
Das Satanol musste wahrhaftig ein teuflisches Zeug sein.
»In deiner Zeit, Loca, ziemlich genau jedenfalls. Im Jahr 2001.«
La Loca nickte.
»Ich bin 1999 gestorben oder zur Hölle gefahren. In den paar Monaten wird sich nicht viel verändert haben.«
Mephisto zuckte die Achseln.
»Was für eine Rolle spielen schon tausend Jahre mehr oder weniger? Aber daran werdet ihr euch noch gewöhnen. – Shannah, ich kann deine Gedanken lesen. Du überlegst dir einen Weg, wie du mich austricksen kannst – und La Loca mit. Aber das wird nichts. – Weißt du, was ich mit Natascha gemacht habe?«
»Sie wurde ein Vampir.«
»Später, ja, doch zuerst habe ich sie auf eine andere Weise in meine Gewalt gebracht. Als Unterpfand, damit ihr Vater meinen Willen erfüllen sollte.« 
Knapp schilderte Mephisto, was damals in Aktutows Penthouse in Zehlendorf geschehen war und wie er die Unterschrift des damals noch lebenden Roten Paten als Flammenschrift auf Nataschas Stirn gezaubert hatte.
»Eine Flammenschrift, ein Menetekel«, fuhr Mephisto fort. »Ich werde dir vorschreiben, was du zu tun hast, Shannah Mars.«
Und teuflisch lachend deutete er mit zwei Fingern auf Shannahs Stirn. Ein roter, dünner Laserstrahl zuckte von seinen Fingern. Shannah schrie gellend auf. Wie eine glühende Nadel drang es ihr ins Gehirn. Der Schmerz war so schlimm, dass der Mulattin das Wasser aus den Augen schoss und sie wimmerte. 
Dann jedoch biss sie die Zähne zusammen, dass der Zahnschmelz knirschte.
Der Schmerz wütete in ihrem Gehirn. Sie sah nur noch Funken und Feuer. Sie wäre zusammengebrochen, doch Mephistos satanische Kraft hielt sie aufrecht. Es war Shannah, als ob ihr Gehirnwasser kochen und jede einzelne Körperzelle von ihr gefoltert würde. Als ob sie vom Kopf bis Fuß in Flammen stünde.
»Du wirst tun«, dröhnte Mephistos Stimme durch ein Meer von Schmerz, »was ich von dir verlange. – In deinem Gehirn – stehen meine Befehle geschrieben. Und wehe – du widerstrebst. Dann spürst du die Qualen der Hölle. Es verbrennt dein Gehirn. Meine Schrift ist mein Wille. Und mein Wille, das ist Gesetz.«
Nach einer Zeit, die ihr wie eine Ewigkeit erschien, ließ der Schmerz etwas nach. 
Shannah hörte sich stöhnen: »Ja, Herr, ich gehorche.«
Als sie wieder klar sehen konnte hielt La Loca ihr einen Schminkspiegel vor, den sie auch als Dämonin noch bei sich trug. Sie klappte ihn auf. Shannah sah auf ihrer Stirn eine leuchtende Teufelsfratze mit Hörnern und glühenden Augen. Sie verschwamm, stattdessen erschienen Schriftzeichen auf Shannahs Stirn. 
Es war eine Laufschrift, ein längerer Text. Sie steuerte Shannah, sich niederzubücken und Mephistos rechte Hand mit den Krallenfingern und dem höllischen Siegelring zu küssen.
»Warum lässt du sie nicht deinen Hintern küssen, wie es sich für eine Hexe beim Sabbat ziemt, Mephisto?«, fragte La Loca und spielte mit ihrem Messer.
»Diese ordinären Sitten des Mittelalters brauche ich hier nicht«, antwortete ihr Mephisto. »Doch ein Teufelsmal will ich ihr verpassen, damit sie gezeichnet ist. – Entblöße deine Brust.«
Shannah gehorchte, als der glühende Schmerz in ihrem Kopf kurz wieder aufflammte. Sie zog ihr schwarzes Ledertop aus. Mephisto berührte sie mit dem Mittelfinger an der linken Brustwarze, fuhr dann zum Ansatz von Shannahs makelloser und hübscher Brust herunter. Es zischte, die Haut verbrannte.
Shannah zuckte nur mäßig zusammen. Nach den Schmerzen, die sie zuvor gehabt hatte, war es nicht viel. Als Mephisto den Finger wegnahm sah Shannah einen dunklen, unregelmäßig geformten Fleck rechts unter der linken Brust. La Locas rechte Hand zuckte vor.
Sie hatte eine andere Spritze, eine Mehrwegspritze, aus einer verborgenen Tasche ihres Dresses geholt. Blitzschnell stieß sie die Nadel tief in Shannahs Körper, genau durch das schwarze Mal.
Shannah erschrak. Verwundert stellte sie fest, dass sie keinerlei Schmerz spürte.
»Das Hexenmal ist schmerzunempfindlich«, erklärte ihr La Loca ihr. »Du bist jetzt eine von uns, eine Tochter des Satans. – Willkommen im Reich der Dämonen. Wer hier eingeht, für den gibt es keine Hoffnung mehr je wieder umzukehren.«
Sie zog die Nadel heraus und stach abermals zu. Shannah beobachtete es ziemlich gleichgültig, obwohl die Puertoricanerin dicht neben ihrem Herzen stocherte. La Loca zog die Spritze aus Shannahs Fleisch, schob das Besteck zusammen und steckte es wieder weg. Auch den Schminkspiegel verstaute sie. Es sah noch immer so aus, als ob Gewürm oder Ameisen durch La Locas Adern kriechen würden. Sie schien sich jedoch sehr wohl zu fühlen.
Shannah wusste nicht, ob die Teufelsfratze oder die Schrift auf ihrer Stirn noch zu sehen waren. Sie fühlte sich etwas warm an.
Mephisto, den Dreizack über der Schulter, wo er magisch haftete, streckte die Hände aus.
»Wir reisen jetzt nach Xanadu«, sagte er. »Dann, Shannah, wirst du in Berlin deine Aufgabe beginnen. Du unterstützt sie dabei, Loca. Ich verlasse mich auf dich.«
»Ja, Herr.«
Shannah zog ihr Top wieder über. Sie hatte ein taubes Gefühl in der linken Brust, das jedoch weichen würde. Sie spürte dabei keinen Schmerz. Die beiden Frauen ergriffen die Hände des Teufels
»Folgt mir!«, dröhnte Mephisto.
»Wohin führst du uns?«, fragte Shannah, die nach den letzten Erlebnissen wie erschlagen war.
Die übergroße Satansgestalt lachte wahrhaft teuflisch.
»Nach Xanadu, ihr Lieben! Dort werde ich dir einiges zeigen und dir einen alten Freund vorstellen, Shannah. – Harry Holt!«
Mephisto hatte bereits einen Plan. Harry Holt störte seine Kreise erheblich. Und wer war besser als Shanah Mars geeignet, nahe an ihn heran zu gelangen und dieses Problem für immer zu beseitigen?
 


 
Wieder sah Shannah Lichter und farbige Spiralen, hörte Stimmen und teils unirdische Laute. Sie war schwerelos und wusste nicht, was oben und was unten war. Neben sich sah sie Mephisto in Teufelsgestalt und La Loca Blanca, die sie teils verabscheute, teils bedauerte. 
Unter ihr, es musste unten sein, befand sich ein schauriger Abgrund, und diesem entgegengesetzt strahlte in weiter Ferne helles Licht. Sphärenmusik erschallte. 
Dann jedoch stockte die Dimensionsreise. Shannah spürte wie sie herumgerissen wurde. Wie durch einen Schacht ging es, die Zeit, die es dauerte, war nicht nachvollziehbar. In diesen Bereichen zählte die Zeit nicht.
Weiter ging es, und dann landeten die Drei in einem engen Verlies. Düsteres Licht aus einer nicht wahrnehmbaren Quelle erhellte es. Die Zelle war drei auf drei Meter breit, zweieinhalb Meter hoch, aus Quadern errichtet, die aus einem Shannah unbekannten Material bestanden.
Die Einrichtung war nicht viel anders als sie sie im Keller von Mauvaissons Villa in ihrer dortigen Zelle gehabt hatte.
»Du bleibst hier«, grollte Mephisto und deutete gebieterisch mit seiner Klauenhand, »bis ich dich wieder brauche.«
»Aber«, stammelte Shannah verwirrt, »du wolltest mich nach Xanadu bringen.«
»Jetzt nicht. Dringende Angelegenheiten erfordern meine Anwesenheit.« Mephisto musste auf gedanklichem oder magischem Weg eine Botschaft erhalten haben. »Versuch nicht zu fliehen. Du bist in meiner Gewalt.«
Shannah dachte ans Hexenmal und die Schrift, die er ihr auf die Stirn gezeichnet hatte. Jetzt war die Schrift unsichtbar, doch sie war vorhanden. Shannah gehörte der Hölle.
»Falls du doch einen Fluchtversuch wagen solltest, wisse, du bist in der Spinnenhölle. Meine Gattin Oona Araneae und Matrix Araneae, die Urmutter aller Spinnen, die Spinnengöttin, würden dich nicht töten. Aber sie könnten dir einiges zufügen.«
Shannah dachte an das, was sie zuvor in der Spinnenhölle gesehen hatte, an das grausige Ende der unglücklichen, in ein Schwein verwandelten Opernsängerin Matilde Chabreaux. Sie erschauerte.
Tiefes Entsetzen erfüllte sie, und sie war so aufgewühlt und verzweifelt wie noch niemals zuvor in ihrem Leben. 
»Wer versorgt mich mit Essen und Trinken?«, fragte sie. »Wie lange werde ich hier gefangen sein? Was soll ich tun in der Zeit?«
Mephisto schlug ihr hart ins Gesicht.
»Mich fragt man nicht, mir gehorcht man. Oona oder eine von ihren Schwestern werden dich versorgen. Du wirst diese Zelle erst wieder verlassen wenn es mir beliebt.«
Ein gebieterischer Wink, ein magischer Zauber, dessen Erzeugung Shannah nicht wahrnehmen konnte, und Mephisto und La Loca verschwanden von einem Moment zum anderen. Es gab keinen Wirbel in der Luft, kein Geräusch, kein Schwefelgeruch blieb diesmal zurück.
Die beiden waren einfach verschwunden. Shannah war das nicht möglich. Als sie allein war sank die hübsche Mulattin im Lederdress aufschluchzend auf die Pritsche. Was sie erlebt hatte und was ihr zugefügt worden war, das war einfach zuviel für sie.
Shannah war kess, und sie hatte viel Mut, normalerweise auch gute Nerven. Doch jetzt war sie damit am Ende. Sie versuchte zu beten, aber es gelang ihr nicht. Die Worte kamen ihr nicht über die Lippen.
Der Text der Gebete, die sie in ihrer Kindheit gelernt hatte, wich aus ihrem Gehirn. Sie vergrub das Gesicht in den Händen. 
Gab es für sie wirklich keine Hoffnung mehr? Bald würde die grässliche Spinnenfrau kommen und nach ihr sehen. Oona Araneae, eine von Mephistos Gattinnen. Eine Dämonin, die als schöne rothaarige Sexbombe, als eine Kreuzung zwischen Frau und Spinne, und als riesige Spinne auftreten konnte.
Shannah hatte ein Schicksal erlitten wie es schlimmer nicht sein konnte. In diesen Momenten, bar aller Hoffnung, wünschte sie sich den Tod. Doch selbst wenn sie sich umbrachte, was sie nicht vorhatte, würde ihr das nichts nützen.
Mephisto konnte jederzeit ihren Geist beschwören und den toten Körper wieder zum Leben erwecken. Shannah war völlig verzweifelt.
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Xanadu, Pleistozän, 120 Mio. Jahre v. Chr., Harry Holt
 
Am nächsten Tag erwachte ich schon in aller Frühe. Obwohl ich wenig geschlafen hatte, fühlte ich mich frisch und ausgeruht. Hlalyra schlief noch in meinen Armen und lächelte selig. Eine Weile schaute ich sie an.
Dann erhob ich mich, stand auf, nackt wie ich war, und ging aus dem Schlafzimmer. Die Mannlinge, Hlalyras Diener, hatte ich schon vor einer Weile in den Anbau verbannt. Wir bewohnten Hlalyras Palast nur zu zweit.
Eigentlich war es nur ein stattliches Haus mit einem Anbau. Es bestand aus einem größeren Erdgeschoß und einem kleineren kuppelartig aufgesetzten Obergeschoß über dem die Fahne mit Hlayryras Wappen, einem Flugdrachen mit einem Schwert in der Klaue, wehte.
Kyräis, die Hauptstadt des Amazonenreiches Kass Amun, lag in den Bergen nordwestlich von der großen Ebene und den Dschungeln, in denen sich Sauriere und andere Urzeittiere tummelten. Es war die große Zeit der Saurier, des Tyrannosaurus rex, und der pflanzenfressenden Triceratopse. 
Heftige Vulkantätigkeit herrschte, die Erde, besonders in den Ebenen und den Dschungeln, bebte oft. Ich hatte mich inzwischen an den Gedanken gewöhnt, dass es im Pleistozän, lange vor meiner Zeit, außer Urweltsaurieren auch Amazonen, Vampire, Werwölfe und Wolfsmenschen, Lemuren sowie Dämonen und Yetis gegeben hatte.
Ich reckte und streckte mich, wusch mich und rasierte mir die Bartstoppeln mit einem scharfen Messer ab. Von draußen hörte ich die Geräusche der eher ländlichen Hauptstadt des Amazonenreiches, die eine Mauer umgab. 
Dann ertönte ein Tuten. Eine Faust schlug gegen den Fensterladen. Das Glas war bei den Amazonen noch nicht erfunden. 
Als ich hinausschaute sah ich quiekende Schweine und jene Mastechsen, die den Amazonen als Nutztiere dienten. Neptun, der in Kyräis zum Schweinehirt geworden war, stand mitten in seiner Herde.
Er wollte sie auf die Weide treiben. Der urige Rocker war in Felle gekleidet und hatte einen Hirtenstab bei sich. Er trug eine Tragtasche, die seinen Proviant enthielt. Außerdem hatte er eine bauchige Tonflasche bei sich.
»Mein Freund, mein Freund, was macht die Liebe?«, rief er als er mich sah. »Ist's noch eitel Wonne oder gibt's schon Hiebe? Hast du Probleme mit der deinen, begleite mich zu meinen Schweinen. Unter freiem Himmel können wir den Tag genießen, und niemals nichts wird dich verdrießen.«
»Danke, Hlaly und ich verstehen uns ausgezeichnet«, antwortete ich. »Es könnte nicht besser sein. – Aber bis du nicht spät dran, die Schweine und Echsen auf die Weide zu treiben?«
»Wer früh aufsteht, wird früh müde. Des Abends steh ich in der Blüte und zeche gern die halbe Nacht. So bin ich heute spät erwacht.«
»Dann sieh zu, dass du mit deiner Herde auf die Weide kommst, Neptun. Ich wünsche dir einen schönen Tag.«
Der urige, schwergewichtige Rocker zog weiter. Er kam jeden Morgen bei uns vorbei, sonst früher. Ich hörte ihn sein Muschelhorn blasen. Neptun, der nur in Reimen sprach, war ein Lebenskünstler. In Kass Amun hatte er sich gut akklimatisiert.
Ich trank einen Schluck Wasser, nahm meinen Runenstab und wendete abermals die Beschwörung an, die mich Merlin der Magier am Vortag gelehrt hatte. Der ein Dutzend Zentimeter lange fingerdicke Stab aus einem unbekannten Metall mit den eingravierten Runen und Hieroglyphen vibrierte in meiner Hand.
Aus dem Funken an seinem Ende stach ein Lichtstrahl hervor. Doch sonst geschah nichts. Es klappte wieder nicht, und ich erhielt keine Verbindung mit meinen Kameraden und Kollegen im 21. Jahrhundert in Berlin, was ich mir erhofft hatte.
Ich versuchte es mehrmals. Doch es gelang nicht. Pech, dachte ich und holte die Perle, die Gann o'Hei mir gebracht hatte. Ich wollte bei Merlin rückfragen, was denn nun mit dem Kontakt ins 21. Jahrhundert in meine Zeit sei. Ob ich vergessen hätte oder warum es nicht klappte.
Das verdross mich. Ich brannte nämlich darauf zu erfahren, was in meiner Welt und in meiner Zeit geschah. 
Als ich die Perle berührte hörte ich ein Summen und Raunen. Dann spürte ich die Ausstrahlung von etwas ungeheuer Bösen.
Rasch nahm ich den Runenstab und rief die Beschwörungsformel. Sofort summte und brummte es, und aus dem einen Ende des teleskopartig ausziehbaren Stabs zuckte ein greller Lichtstrahl hervor. Der blauweiße Laser war 1,10 Meter lang.
Man konnte damit selbst härtesten Stahl wie Butter zerschneiden. Was der Runenstab alles vermochte wusste ich noch längst nicht. Doch dass er als Laserschwert eine mächtige Waffe war wusste ich, seit ich bei dem Showdown beim Kanzleramt in Berlin Mephisto damit fast umgebracht hatte.
Die Perle färbte sich schwarz mit blutigen Schlieren. Eine Dämonenfratze erschien darüber. Ich erkannte Mephisto, der mich durchbohrend anschaute.
Seine Fratze hing freischwebend in der Luft.
»Meine Heere stehen bereit«, verkündete er mir. »Heute noch beginnt der Angriff auf Kass Amun. Wir werden euch in den Boden stampfen.«
»Abwarten. Die Amazonen sind gerüstet.«
»Gegen die Heere der Nacht vermögen sie nichts. Zu groß ist unsere Übermacht, Lichtlord. Bald wird dein Licht erlöschen. Ergib dich, schlag dich auf unsere Seite mit deinen Gefährten. Das ist eure einzige Chance.«
»Niemals.«
»Dann hast du es nicht besser verdient und sollst bis in Ewigkeit furchtbare Qualen leiden. Shannah Mars ist in meiner Gewalt, sie ist eine Dämonin geworden und verehrt mich.«
»Du lügst.«
»Warum sollte ich das, Menschlein? Die Erde wird mir gehören, in deiner Zeit, dem 21. Jahrhundert, und in dieser. Noch jemand dient mir als Geisel: deine Tochter.«
»Ich habe keine Kinder«, erwiderte ich.
Mephisto grinste.
»Bist du da sicher? Was ist mit Sharon?«
»Sharon kam wenige Monate nach meiner Scheidung von Liz Brüggemann zur Welt. Ein Flugkapitän ist ihr Vater.«
»Deine Ex-Ehefrau hat dich belogen, Harry. Sie wollte nicht, dass du dich wegen des Kindes an sie gebunden fühlst und alles tust um diese Ehe zu retten. Zudem war Egoismus im Spiel. Sie wollte Sharon für sich allein haben und großziehen.«
Das traf mich wie ein Hammerschlag. Natürlich hätte ich Himmel und Hölle in Bewegung gesetzt um meine Ehe zu kitten, mit Liz und der kleinen Sharon zusammen eine Familie zu sein. So war es der letzte Knackpunkt für die Beziehung gewesen, als Liz mir eröffnete sie würde ein Kind von einem anderen Mann erwarten.
Denn Sharon musste, das konnte ich leicht nachrechnen, noch während unserer Ehe gezeugt worden sein. Sehr intensiv war die Beziehung damals allerdings schon nicht mehr gewesen. Jeder war seine eigenen Wege gegangen.
»Du lügst, Mephisto«, sagte ich abermals. »Du willst mich verwirren.«
Die Dämonenfratze lachte schaurig.
»Ergib dich mir, oder nicht nur du wirst es büßen!«, rief Mephisto. Er beherrschte alle Sprachen wenn er es wollte auf magische Weise. »Es ist deine letzte Chance und mein letztes Angebot. – Noch einmal mache ich es dir nicht.«
»Da hast du die Antwort.«
Die Laserklinge surrte als ich damit zuschlug und die Dämonenfratze den Marmortisch mit teilte. Die beiden Tischhälften stürzten krachend nieder. 
»Wenn du nicht willst, schadet es nichts!«, rief Mephisto. »Ich habe andere Verbündete hier. Es gibt Amazonen die nur zu gern den Verlockungen der Macht gehorchen und mit mir paktieren.«
Damit verschwand die Dämonenfratze, stinkenden Schwefeldunst zurücklassend. Die Perle Merlins war nach diesem Akt verschwunden, wir fanden sie nicht wieder.
Zitternd vor Wut und Entsetzen stand ich da, das Laserschwert in der Hand. Hlalyra stürzte herein, ihr Schwert in der Hand. Sie trug nur ein knappes Stoffdreieck über der Scham.
»Was ist geschehen, Harry?« 
Durch den Dhuran-Kristall verstand ich sie. 
»Mephisto war da, dieser Satan!«
Ich ließ das Laserschwert erlöschen, und es wurde wieder zum Runenstab. Dann schilderte ich Hlalyra was geschehen war. Mephistos gellendes Gelächter hatte die Amazonenprinzessin geweckt. Jetzt hatte ich keinen Blick für ihre herrliche Figur und die festen Brüste. 
Sie brachte mir einen Becher Wein, als ich wie erschlagen auf dem Schemel saß und streichelte meinen Kopf.
»Du glaubst, dass Sharon deine Tochter ist?«, fragte sie sachlich.
»Ja.«
Es passte alles zusammen. Ich war kurzfristig verheiratet gewesen, noch bevor ich zur Kripo ging. Es war eine Studentenehe gewesen. Damals war ich knapp 22 und Liz Brüggemann, eine Kommilitonin, ein Jahr jünger. Wieso wir eigentlich geheiratet hatten wussten wir hinterher nicht mehr so genau.
Wir hätten auch so zusammenleben können. Liz, brünett, hübsch, eine Powerfrau, hatte im Gegensatz zu mir das BWL-Studium durchgezogen und erfolgreich beendet. Ihren Nachnamen hatte sie immer beibehalten.
Sie war bei den Grünen und betätigte sich in Berlin politisch. Siebenundzwanzig war sie jetzt, Stadträtin in einem Berliner Stadtbezirk und würde bald Senatorin sein. Auf der Liste stand sie schon, eine Vorzeigefrau, deren Sachgebiet Soziales, Wirtschaft und Beschäftigung waren. Sie war jedoch auch auf anderen Gebieten einsetzbar und verfügte über einen gewaltigen Ehrgeiz.
Ich war ihr nach der ersten Verliebtheit zu unentschlossen und zu verbummelt gewesen, was eine Karriere in Wirtschaft oder Politik in der BRD Ende des 20. Jahrhunderts und danach betraf. 
»Aus dir wird nie etwas werden«, hatte die allzu ehrgeizige Liz mitunter zu mir gesagt.
Jetzt war ich ein Lichtlord, was mir allerdings nicht an der Wiege gesungen worden war, und kämpfte gegen die Mächte der Finsternis. Dagegen war der Berliner Senat ein Klacks. Ich hatte sogar die Apokalypse vereitelt und Mephisto persönlich geschlagen. Eine bürgerliche Karriere konnte man das allerdings nicht nennen.
Liz hatte mir bei unserer Trennung erzählt, ein Flugkapitän der Lufthansa wäre Sharons Vater. Den Behörden gegenüber hatte sie seinen Namen nicht preisgegeben. Doch auch ich stand nicht als Vater in Sharons Abstammungsurkunde, dort stand: Vater unbekannt.
Dafür hatte Liz gesorgt. Im 21. Jahrhundert, nach unserer Scheidung hatte ich eine Weile nichts mehr von Liz wissen wollen. Dann jedoch, auf ihre Initiative hin, war der Kontakt wieder zustandegekommen, obwohl eine Beziehung oder gar ein Zusammenleben nicht mehr in Frage kamen.
Ich hatte Kontakt mit Sharon, die nun fünf Jahre alt und ein süßes Mädel war. Sie liebte mich innig und war jedes Mal begeistert wenn sie mich sah, und auch ich hatte sie in mein Herz geschlossen. Wie Schuppen fiel es mir jetzt von den Augen. Im Nachhinein erkannte ich deutlich, dass Liz meinen Kontakt mit dem Kind forciert und begünstigt hatte.
Ich war so etwas wie ein Onkel oder ein Ersatzvater für Sharon geworden, jedenfalls eine Bezugsperson. Liz hatte das clever gemanagt. 
»Du hast also ein Kind«, sagte Hlalyra, als ich mit ihr darüber sprach. »Eine Tochter, im 21. Jahrhundert. Und Mephisto bedroht sie. – Was könnte er Sharon denn antun?«
Da fielen mir gleich Dutzende Möglichkeiten ein. Erfreulich war keine davon.
»Er kann sie entführen, in seine Gewalt bringen, zu einer Dämonin machen«, sagte ich niedergeschlagen. »Das Furchtbarste wäre, wenn Sharon in der Hölle aufwachsen würde. Oder als Kreatur der Finsternis, wenn sie eine Ghulin oder Vampirin würde.«
»Harry, beruhige dich. Noch ist das nicht der Fall.«
Ich musste schrecklich dreinschauen, denn Hlalyra umarmte mich und drückte meinen Kopf an ihre Brust. Sie sagte Liebesworte zu mir. Allmählich wurde ich ruhiger und konnte wieder klar denken.
Was ich gerade von Mephisto hörte hatte mich schwer erschüttert. Ich war durch 120 Millionen Jahre von meiner Zeit getrennt und konnte im Moment nichts tun um Sharon zu helfen. Nicht einmal nach Berlin mitteilen in welcher Gefahr sie schwebte konnte ich.
Was sollte aus ihr werden, was aus Shannah Mars? Was zunächst so gut ausgesehen hatte, als ich Mephisto im Kampf beim Kanzleramt schwer verwundete, wendete sich nun zum Alptraum. Die Ränke und Mächte der Hölle gewannen immer mehr.
Noch ein Punkt beunruhigte mich.
»Mephisto sagte, dass er bei den Amazonen Verbündete hätte«, sagte ich zu Hlalyra.
»Ich habe es gehört als ich herbeieilte.« Sonst war niemand im Haus, draußen hatte niemand den Lärm gehört. »Aber ich glaube, er lügt. Mephisto ist von dem Hebräischen Mephir tophel abgeleitet, was Lügenverbreiter bedeutet. Da ist es naheliegend, dass er auf die Weise Misstrauen unter uns säen und Unfrieden stiften will.«
»Was ist mit Ragaya, deiner Schwester?«, fragte ich Hlalyra. »Sie hat dich zu einem tödlichen Duell gefordert. [9] Bei diesem Kampf wäre deine Mutter, die Königin, fast ums Leben gekommen. Ich bin sicher, dass Ragaya den Tyrannosaurus absichtlich auf sie hetzte.«
Ich hatte den Tod der Königin verhindert, indem ich den Saurier mit dem Laserschwert unter höchster Lebensgefahr tötete. Hlalyra hatte den Kampf gegen Ragaya gewonnen. Hlaly sollte einmal die Thronfolge antreten, wenn Amalaswinta starb oder abtrat.
»Ragaya«, sagte Hlalyra nachdenklich. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie mit Mächten der Hölle und unseren Todfeinden paktiert. Ich habe ihr bei dem Duell das Leben geschenkt nachdem ich sie besiegte.«
»Dafür haßt sie dich vielleicht noch mehr. Wir werden es bald erfahren. Die Feinde sind schon herangezogen und belagern die Pässe um Kass Amun.«
»Ja, Harry. Noch reicht die Macht der Dhuran-Kristalle sie fernzuhalten. Doch das kann nicht mehr lange der Fall sein, da Mephisto auf ihrer Seite steht. Meine Mutter will eine offene Feldschlacht gegen die Vampire, Werwölfe, Lemuren und anderen Gegner.«
»Das ist Wahnsinn!«, rief ich. Ich hörte es zum ersten Mal. »Das kann sie nicht tun. Die Übermacht ist viel zu erdrückend. Das wollen die Feinde doch nur.«
Stolz reckte sich Hlalyra empor.
»Amazonen verkriechen sich nicht«, sagte sie. »Wir werden im Kampf siegen oder fallen.«
Sie war eine echte Amazone. Ragaya, ihre Schwester, konnte sich frei in der Stadt bewegen und sollte beim bevorstehenden Kampf als Truppenführerin eingesetzt werden. Ein Heerbann von Amazonen würde unter ihrem Kommando stehen. Mein Verdacht gegen sie verstärkte sich.
Jedenfalls standen uns düstere Zeiten bevor. Ich musste mich mit Yeo beraten und schickte einen Boten zu ihm, einen jungen, bartlosen Mannling, um ihn zu holen. Der Yeti, der in Amalaswintas Palast wohnte, kam. Hlalyara und ich hatten uns angezogen und trugen die Gewänder und Lederkleidung der Amazonen.
Wir begrüßten Yeo, der mein bester Freund geworden war.
Rasch informierte ich ihn was geschehen war. Der Yeti saß uns im Innenhof am Tisch beim plätschernden Springbrunnen gegenüber.
Er rieb sich das haarige Kinn.
»Wir müssen zurück in deine Zeit«, sagte er. »Und das so bald wie möglich.«
»Wie sollen wir das bewerkstelligen?«, fragte ich. 
»Du hast doch den Runenstab.«
»Ja, Mike Merlin prahlte mitunter, dass er damit schon Zeitreisen unternommen hätte. Aber ich habe keine Ahnung wie das geht. Merlin der Magier hat es mir bisher nicht gesagt.«
»Dann musst du ihn danach fragen«, sagte Yeo.
»Ich kann keine Verbindung mit ihm aufnehmen. Er schickt mir seine Elementargeister, wenn er es für richtig hält. Merlin steckt selbst in der Klemme. Die dämonischen Mächte bedrohen seine Feenwelt Avalon, und er hat alle Hände voll zu tun um sie abzuwehren.«
»Dann kann nur eines helfen«, sagte der Yeti. »Wir müssen, wenn die Schlacht um Kass Amun geschlagen ist, in die Berge meiner nördlichen Heimat. Nach Ulum Parbat, wo ich geboren bin. Dort können wir den Rat der Yetis befragen und zum Berg der Götter gehen, dem höchsten von allen Bergen. Die Überlieferung sagt, dass der Namenlose dort lebt, und dass er allen, die ehrlichen guten Herzens zu ihm kommen und seinen Rat und seine Hilfe suchen, diese zuteil werden lässt.«
»Wer ist dieser Namenlose?«, fragte ich.
»Niemand weiß es. Doch er ist stark, mächtig, weise und gut. Er gehört zu den Unsterblichen.«
»Bist du sicher, dass es ihn gibt?«, fragte ich.
Der Yeti legte die mächtige Hand auf die Brust.
»So wahr mein Herz in meiner Brust schlägt«, erwiderte er.
»Ich habe von dem Namenlosen gehört«, sagte Hlalyra. »Er ist gütig und weise. Es heißt, er wäre ein Sohn unserer höchsten Göttin. Womit sich natürlich die Frage erhebt weshalb sie keine Tochter in diese Position rückte.«
Yeo verzog das Gesicht. So etwas konnte nur eine Amazone sagen.
»Wenn die Schlacht geschlagen und der Feind besiegt, ist machen wir uns auf den Weg in meine Heimat. Nach Ulum Parbat, in das Bergmassiv von Khoraya. Ich habe meine Frau und meine Kinder lange nicht mehr gesehen seit ich durch einen Zeitschacht ins 21. Jahrhundert in eine mir völlig fremde Zeit entführt wurde.«
Er sagte das leichthin, als ob es selbstverständlich wäre, dass wir gewinnen würden. 
Hlalyra nahm meine Hand.
»Ich würde gern mit in deine Zeit reisen und all die Wunder kennenlernen, von denen du mir erzählt hast, Harry«, sagte sie. »Die Stimmen, die über Tausende Meilen weg durch Drähte oder durch die Luft sprechen. Die sich bewegenden Bilder auf flachen Scheiben. Wagen, die ohne Zugtiere fahren und durch die Luft fliegen. Diese Kästen, die ihr Computer nennt und die Zahlen und Bilder und Worte anzeigen und übermitteln. Das ist eine seltsame und völlig fremde Magie. Meine Mutter und andere Amazonen, die in Berlin waren, haben mir manches geschildert. Riesige Donnerwagen auf stählernen Pfaden, die aus gewaltigen Höhlen führen. Seltsame Lampen und Lichter. Ein Gewimmel fremdartig gekleideter Menschen. Auf und ab schwebende Kästen mit Menschen darin, gar Menschen, die auf sich bewegenden Metalltreppen fahren. – Es ist ungeheuerlich, eine äußerst seltsame Art der Magie, die ihr Technik nennt.«
Amalaswinta und andere Amazonen waren im Rahmen der dämonischen Offensive gegen die Welt des Jahres 2.001 n. Chr. nach Berlin versetzt worden, wo sie im Bahnhof Zoo auftauchten und für Verwirrung sorgten. Lange hatte der Spuk nicht gedauert, bei den Amazonen jedoch einen bleibenden Eindruck hinterlassen.
»Doch vorher«, sagte Hlaly, »will ich den Krug mit dir zerbrechen, mein Liebster. Ich will deine Gattin sein.«
Wir hatten uns geeinigt nach dem Amazonenritus heiraten zu wollen. Hlaly war aber nicht irgendeine, sondern die Kronprinzessin und Thronfolgerin. Außer Ragaya hatte sie keine weitere Schwester mehr. Männliche Nachkommen Amalaswintas, die immer stark, sehr vital und lebensfroh gewesen war, spielten bei der Erbfolge keine Rolle. Eigentlich war Ragaya Hlalyras Halbschwester, weil sie einen anderen Vater hatte.
Aber die Amazonen, die nach der mütterlichen Linie gingen, machten da keinen Unterschied.
Hlalys Heirat musste ein großes Fest sein, so erforderte es der Amazonenbrauch, und das war jetzt nicht möglich. Wir würden uns also gedulden müssen. Oder – wenn die dämonischen Heerscharen gewannen, dann konnten wir unsere Hochzeit in der Hölle unter den Verdammten im Pfuhl der Qualen feiern.
»Wir gehen zur Königin«, sagte Hlalyra. »Der Kampf steht bevor. Die Schlacht um Kass Amun, die uns Sieg oder Untergang bringt.«
Sie schaute mich zärtlich an, und ich versank in ihren strahlend-blauen Augen wie in einem tiefen und unergründlichen warmen Meer. Gelbe Pünktchen wie Sonnenreflexe flimmerten in diesen Augen.
Wir küssten uns. Yeo räusperte sich.
 


 
Berlin, Gegenwart
 
Dr. Kuchanke und Mike Merlin standen in der großen Halle im Erdgeschoß von Professor Mauvaissons Villa. Der Schmutz und Gestank, die hier herrschten, entsetzten sie. Abfälle lagen umher. Quiekende Ratten huschten, und Kakerlaken und Asseln krochen.
»Pfui Teufel, was für ein Saustall«, entfuhr es dem Kriminalrat. »Auf einer Müllkippe haust es sich angenehmer als hier.«
Mike Merlin tippte dem buckligen Faktotum Charles mit Zeige- und Mittelfinger vor die Brust. Die Pistole hatte er weggesteckt.
»Wir werden uns jetzt hier umsehen, du Saukerl«, sagte er zu dem Buckligen, was nicht die feine englische Art war. »Du zeigst uns sämtliche Räume, und wehe dir wenn du einen faulen Trick mit uns versuchst. Von der Dämonenbrut haben wir schon genug erledigt, und du siehst mir nicht astrein aus.«
»Haben die Herren einen Haussuchungsbefehl?«
»Willst du uns verarschen?«, fragte Mike grob. »Wir wissen genau, dass du ein Dämonenknecht bist. – Da hast du meinen Haussuchungsbefehl, Satansbrut!«
Damit zog er ein silbernes Kreuz aus der Manteltasche und hielt es dem Buckligen vors Gesicht. Charles zuckte zurück und hielt sich den Unterarm vor die Augen. 
»Bitte, nehmen Sie das weg! Es tut weh!«
»Also doch«, sagte Mike Merlin. »Wusste ich's doch. Du bist ein Vampir. Ich habe deine spitzen Eckzähne gesehen und bemerkt, wie gierig du auf meine blutende Hand starrtest. – Kerl, gleich geht es dir an den Kragen!«
Dr. Kuchanke zögerte nicht. Er sprang sofort hinzu, zog einen angespitzten Holzpflock aus seinem Einsatzkoffer hervor und packte Charles Lutreaux. Der mittelgroße, 46jährige Kriminalrat war kräftiger als er aussah, und er wusste einen Polizeigriff anzusetzen. 
Er setzte Charles die Spitze des Holzpflocks aufs Herz. 
»Soll ich ihn pfählen, Mike?«, fragte er, denn Mike Merlin hatte im Kampf gegen die Dämonen größere Erfahrung.
»Warte. Rede, Blutsauger. Bist du allein in der Villa?«
»J-ja.«
»Was geht hier vor? Wieso ist diese Villa aus dem normalen Raum-Zeit-Kontinuum verschwunden?«
»Ich weiß es nicht, Herr. Professor Mauvaisson stellte hier Experimente an. Ich musste ihm gehorchen, er zwang mich, sonst hätte er mich von Dämonen umbringen lassen. Er war mit Mephisto im Bund«, sprudelte der Bucklige hervor. »Oh bitte, ihr Herren, pfählt mich nicht, schont den armen Charles, der nur ein Opfer der Mächte der Finsternis ist. Eine Vampirin hat mich gebissen obwohl ich mich verzweifelt wehrte.«
Das war natürlich gelogen. 
»Vielleicht gibt es noch eine Rettung für mich. Ich will alles tun was ihr sagt. Ich weiß nicht was mit der Villa geschah. Plötzlich befand sie sich in einer anderen Dimension, im Jenseits, was weiß ich«, fuhr der Bucklige fort.
»War Mephisto jemals hier?«, fragte Dr. Kuchanke.
»Der Teufel persönlich?,« fragte Charles. »Ich weiß es nicht. Manchmal hat der Professor mich weggeschickt. Einmal habe ich gelauscht. Da hörte ich schaurige Geräusche, und später, als ich die Kellerräume wieder betreten durfte, stank es dort gräßlich nach Pech und Schwefel.«
»Was befindet sich in den Räumen der Villa, Buckel?«, wollte Mike Merlin wissen.
»Möbel«, antwortete der vampirische Butler und Haushofmeister frech.
Mike juckte es ihn zu schlagen, doch er unterließ es. 
»Und im Keller?«, fragte er.
»Da ist ein Labor.«
»Welche Experimente hat Professor Mauvaisson darin vorgenommen? – Rede, oder ich drücke dir das Kreuz ins Gesicht.«
Mit der stark blutenden, mit einem Taschentuch notdürftig verbundenen Hand hielt Mike dem Butler das silberne Kreuz unmittelbar vors Gesicht. Charles erlitt Höllenqualen.
»Seht selbst nach«, ächzte er. 
»Denkst du, wir können ihm trauen, Hilmar? Vielleicht will er uns in eine Falle locken?«
»Das dürfte ihm schlecht bekommen. Ich behalte ihn scharf im Auge, und wenn er uns austricksen will sind ihm der Pflock oder eine Silberkugel ins Herz gewiss. Auch damit ist er hinüber. Ich traue dem Kerl nicht weiter, als man ihn werfen kann.«
Er ließ Charles jedoch los. Der Bucklige dienerte, verbeugte sich, sabberte und versprach den beiden Kripobeamten und Dämonenbekämpfern auf jede gewünschte Weise zu helfen. Er erbot sich, Verbandszeug für Mikes blutende Hand zu holen.
»Bloß nicht«, verwahrte sich der. »Ich will nicht an einer Blutvergiftung sterben. Wollen doch mal sehen ob die Wunde magisch infiziert ist. – Halt den Vampir in Schach, Hilmar.«
»Der Kerl stinkt fürchterlich.«
Dr. Kuchanke war nur allzu froh den Buckligen loslassen zu können. Er hielt ihn mit der mit Silberkugeln geladenen Pistole in Schach. Während Mike Merlin die Wunde an seiner Hand mit einer Gnostischen Gemme aus dem Einsatzkoffer berührte, zog Dr. Kuchanke sein Handy. Er versuchte nach draußen anzurufen, doch es rauschte nur.
Er erhielt keine Verbindung.
»Das hätte ich dir gleich sagen können«, erklärte ihm Merlin. »Das... au!«
Ein glühender Schmerz zuckte ihm durch den Arm. Die Wunde war infiziert. Er trug einen Keim Schwarzer Magie in sich. Kalter Schweiß trat ihm auf die Stirn. Mike Merlin wusste sich jedoch zu helfen. Er nahm eine Dose aus seinem Einsatzkoffer, die ein Heilpulver enthielt.
Es stammte von dem mittelalterlichen Alchimisten Dr. Faustus persönlich. Mike schüttete es auf die Wunde und rief eine Beschwörung. Eine Stichflamme zuckte empor. Der blonde Hüne und ehemalige Zehnkämpfer biss die Zähne zusammen.
Seine Wangenmuskeln traten hervor. Dann entspannte er sich wieder. Der Schmerz ließ nach. Die Magische Flamme hinterließ keine Brandblasen, die Wunde war ausgebrannt. Sogar die Blutung hörte auf.
Achtlos warf Mike das blutige Taschentuch weg. Er hatte ein paar Blutflecke an seiner Kleidung. Die Bissspuren an seiner Hand waren nach wie vor zu sehen. Aber die Wunde verkrustete. Eine Narbe würde allerdings bleiben.
»Gehen wir«, sagte Mike.
Dr. Kuchanke hatte interessiert zugesehen. Die Dose mit dem intarsienverzierten Deckel befand sich wieder im Einsatzkoffer.
»Was für ein Pulver hast du da?«, fragte der Kriminalrat.
»Ein Heilpulver. Mittelalterliche Alchimie. Es stammt von Dr. Faustus persönlich.«
»Und woher hast du es?«
»Ich bin ihm bei einer Zeitreise persönlich begegnet.«
»Aha.«
Es war nicht die Zeit hierzu Erklärungen abzugeben. Die beiden Kripobeamten und der Vampir schauten zunächst in die oberirdischen Räume. Sie fanden überall Staub und Dreck, Ratten und Kakerlaken und jede Menge anderes Ungeziefer. Die Villa befand sich in einem unbeschreiblichen Zustand. Die antiken Möbel waren verdreckt, teils sogar schimmelig und vergammelt. 
Die Einbauküche, die nicht antik war, war so versypht, dass schon der bloße Anblick jeden Appetit auf darin zubereitete Speisen vergehen ließ. Charles kicherte vor sich hin.
»Einen kleinen Imbiss, die Herren?«, fragte er.
Mike versetzte ihm einen derben Stoß. Im ersten Stock befanden sich Wohn- und Schlafräume. Kein lebendes Wesen, abgesehen von dem Ungeziefer, befand sich dort. Trotzdem war es den beiden Kripobeamten, als ob unsichtbare Augen sie beobachten würden. 
Sie fühlten sich alles andere als wohl in ihrer Haut. Jeden Moment, glaubten sie, konnte das Unheil über sie hereinbrechen. Ihre Nerven waren bis zum Zerreißen gespannt und sie hatten den Finger ständig am Abzug und hielten die sonstigen Waffen, Kreuze und Gemmen bereit.
Das Kreuz war keineswegs ausschließlich ein christliches Symbol, sondern viel älter als das Christentum. Seit uralten Zeiten galt es bei fast allen Völkern in verschiedenen Formen als ein Symbol des Guten, und es half gegen fast alle Dämonen. Zumindest störte es sie, und man konnte sie damit in Schach halten oder verjagen.
Dr. Kuchanke steckte die kalte Pfeife in den Mund. Es war eine automatische Geste, mit der er die Nervenanspannung bekämpfen wollte.
Nachdem sie die Wohnräume durchsucht hatten, befahlen die beiden Kripobeamten dem Butler ihnen die Tür zum Dachboden zu öffnen. Charles zögerte. Doch dann sperrte er mit einem ungefügen Schlüssel an seinem Bund auf. Auf dem Dachboden war es stockdunkel. Mike Merlin hatte jedoch vorgesorgt. 
In seinem Einsatzkoffer steckte auch eine starke Megalite-Taschenlampe. Der grelle Lichtkegel schnitt ins Dunkel.
»Was ist das denn?«, entfuhr es Dr. Kuchanke.
Vermoderte Spinnennetze spannten sich über den Dachboden. Die Spinne, die sie hervorgebracht hatte, musste riesig sein. Spinnen waren normalerweise Einzeltiere – eine Spinne duldete keine andere in ihrem Netz. Nur zur Paarung fanden sie sich zusammen.
Ein Strebbalken stützte das Walmdach, das bis zur halben Höhe des zweiten Stocks heruntergezogen war. Der Lichtstrahl enthüllte alte Schränke und Gerümpel, staubbedeckt und von Spinnweben überzogen. Dann blieb der Lichtstrahl an einem Erhängten hängen, der von einem Dachbalken herabbaumelte. 
Er war bereits mumifiziert, seine Kleider vermodert, ein grässliches Bild. Unter und hinter ihm stand hochkant ein schwarzer Sarg mit einem Teufelssymbol auf dem Deckel.
»Wer ist das?«, fragte Mike Merlin und leuchtete auf den Erhängten.
»Oh«, sagte Charles, »er hängt da schon lange herum. Wir haben ihn mit dem Inventar übernommen. Es ist der frühere Besitzer. Professor Mauvaisson und er konnten sich über den Kaufpreis nicht einig werden...«
»Und da habt ihr ihn umgebracht?«, fragte der Kriminalrat. »Das ist ungeheuerlich.«
Selbst Mike Merlin, der schon viel und mehr als Dr. Kuchanke gesehen hatte, erschauerte. Er leuchtete Charles direkt ins Gesicht.
»War Shannah Mars hier?«, fragte er.
»Wer ist das?«, fragte der vampirische Butler.
Mike Merlin beschrieb seine Kollegin.
»Nein«, erhielt er zur Antwort. 
»Du lügst«, fuhr Mike Merlin ihn an. »Ich seh' es dir an. Halte ihn fest, Hilmar. Wir werden die Wahrheit schon aus ihm herausbekommen.«
Blitzschnell sprang der Bucklige an ihm vorbei und verschwand in dem dunklen Speicher. Mike Merlin leuchtete hinter ihm her. Charles verschwand hinter einem alten Schrank. Dr. Kuchanke und Mike pirschten sich vor.
Sie waren unvorsichtig und betraten den Dachboden, dessen Tür offenstand. Da huschte eine weiße Gestalt mit halblangen schwarzen Haaren und langen Vampirzähnen herein. Es war Natascha Sergejewna Aktutowa, die Tochter des erst kürzlich an seinen Brandwunden verstorbenen Paten der Roten Mafia. Die Vampirin war den beiden Kripobeamten und dem Buckligen heimlich gefolgt.
Jetzt sah sie ihre Chance gekommen, sich neue Opfer zu holen. Und auch der Bucklige Charles gierte nach dem Blut Dr. Kuchankes und Mike Merlins. Und da war noch jemand auf dem Dachboden, der den beiden ans Leder wollte.
Die Aktutowa warf die massive Tür zu und entwischte sofort zur Seite ins Dunkel, aus dem Lichtschein der Taschenlampe. Das geschah gerade noch rechtzeitig, denn Mike Merlin feuerte. Er verfehlte die Vampirin mit seiner Silberkugel knapp. Natascha verwandelte sich in eine Fledermaus, stieß einen schrillen Schrei aus und verschmolz mit der Dunkelheit.
Dann geschah etwas Seltsames. Der Lichtkegel der Taschenlampe bog sich als ob er verkrümmt und aufgesogen würde. Er wurde immer schwächer. Die starke Megalite glimmte dann nur noch schwach und erlosch völlig. 
Dr. Kuchanke und Mike fanden sich in völliger Finsternis wieder. Sie wussten, dass zwei Vampire in der Dunkelheit auf sie lauerten. Und noch etwas näherte sich – sie ahnten es mehr, als dass sie es auf andere Weise wahrnahmen.
Dann hörten sie ein metallisches Geräusch. Gleich danach ertönte das höhnische Lachen einer Frau.
»Ich habe die Tür abgesperrt«, sagte die Vampirin Natascha. »Den Schlüssel werfe ich in den Kaminschacht. – Jetzt, Freunde, werdet ihr sterben. Charles und ich trinken euer Blut. Ob ihr als Vampire weiterlebt oder nicht entscheidet Mephisto.«
Mike Merlin fluchte.
»Sie hat uns reingelegt, Hilmar.« Er fragte die Vampirin: »Wer ist noch da?«
»Ein Kind von Mephisto und Oona Araneae, der Spinnenfrau. Eine Monsterspinne. Wir nennen sie Monstrula. Sie war Professor Mauvaissons Hausgenossin und brennt darauf sich mit euch zu beschäftigen.«
Dr. Kuchanke feuerte in die Richtung, in der er die Vampirin vermutete.
»Daneben«, erhielt er die höhnische Antwort. »Hast du sonst noch Probleme?«
 


 
Kalter Schweiß rann Dr. Kuchanke übers Gesicht und tränkte seine Kleidung. Er hörte Mike neben sich atmen. Es war so dunkel, dass er die Hand nicht vor Augen sehen konnte. Es roch modrig, nach Staub, und stank zudem ätzend.
»Wir stellen uns Rücken an Rücken, Mike«, wisperte der Kriminalrat. »Dann kann uns niemand von hinten angreifen.«
»Ja«, flüsterte es.
Der Kriminalrat spürte eine Berührung hinter sich. Ein Körper preßte sich gegen ihn – und dann packten ihn eiskalte, stählerne Klauen. Natascha hatte ihn überlistet, indem sie Mikes Stimme nachahmte. Außer sich vor Blutgier warf sie Dr. Kuchanke zu Boden, packte ihn und wollte ihn in die Kehle beißen.
Der Kriminalrat wehrte sich aus Leibeskräften. Er ließ den Einsatzkoffer fahren, rang mit der Vampirin, verlor seine Pistole, die er nicht hatte abdrücken können, erwischte das Kreuz in der Manteltasche und rammte es ihr in den Rachen. Natascha schrie schaurig auf.
Mike Merlin versuchte inzwischen vergeblich sein Gasfeuerzeug zu entzünden und damit zu leuchten. Es funktionierte nicht. Magie verhinderte das Funktionieren.
Dann hörte Mike ein Fauchen. Charles warf sich auf ihn, packte ihn mit Händen wie Stahlpranken und suchte mit den Vampirzähnen außer sich vor Gier nach Blut nach der Kehle des Kripobeamten. Der Bucklige stank wie die Pest. 
Blindlings stieß Mike mit dem Holzpflock zu, der tief in die Seite des Vampirs drang.
Charles wich zurück. Er war aber nicht tödlich getroffen. Er torkelte. Mike sprang auf. Er hatte scharfe Sinne. Manchmal sah er den roten Funken in den Vampiraugen leuchten.
Mike kriegte mit wo der Bucklige war. Er hatte einen Killerinstinkt und hätte Charles erledigt.
Doch da sah er acht in einer Zackenlinie angeordnete rotfunkelnde Augen. Etwas Haariges, Hartes berührte ihn. Mike erschrak fürchterlich – das musste Monstrula sein, die Tochter von Mephisto und Oona Araneae. 
Eine Monsterspinne, so groß wie ein Schäferhund, die unheimliche Bewohnerin dieses Dachbodens. Ihre Gift- und Saugzangen schnappten zu, packten aber nur Mikes Mantel.
Der Kripobeamte war instinktiv weggezuckt. Sich auf die Seite werfen, die Pistole aus der Halfter reißen und feuern war für Mike eins. 
Die Schüsse dröhnten auf dem geschlossenen Dachboden wie Kanonenschläge und wollten den beiden Männern das Trommelfell sprengen. Mike schoss das Magazin leer.
Er jagte fünfzehn Silberkugeln der SIG Sauer P 226 in den Spinnenkörper, den er im Aufflammen des Mündungsfeuers sah. Die letzte Kugel behielt er für den Vampir Charles übrig. Die Monsterspinne stieß schrille Laute aus. 
Als die ersten Neun-Millimeter-Kugeln in ihren Körper schlugen wurde sie zurückgeworfen, stürzte gegen den aufrecht an der Wand lehnenden Sarg und warf ihn um. Er polterte auf den Boden.
Die Spinne zuckte am Dachboden und zappelte mit den Beinen. Sie versuchte wieder auf die Beine zu gelangen, doch Mike stand breitbeinig da. Mit schweißnasser Stirn, geschockt, feuerte er dennoch präzise wie auf dem Schießstand.
Jeder Schuss war ein Treffer. Die Spinne war tödlich getroffen. Charles kreischte »Blut, Blut!« Er hatte sich in eine große Fledermaus verwandelt und flatterte zwischen den verstaubten Spinnennetzen hindurch um Mike anzugreifen.
Dr. Kuchanke rang mit Natascha, die sich das Kreuz aus dem Mund gerissen hatte und schwarzes Blut spuckte. Dennoch, obwohl sich einer ihrer Vampirzähne schwarz verfärbt hatte, wollte sie den Kriminalrat töten. 
Auf ihrer Stirn leuchtete grell die magische Schrift von Mephisto, die Unterschrift ihres Vaters, mit der dieser seinen Pakt mit der Hölle gesiegelt hatte. Natascha rief russische Worte.
»Stirb!«,, knirschte sie dann.
Dr. Kuchanke wuchs über sich selbst hinaus. Er warf die Vampirin, die sich auf ihn stürzte, mit einem Judowurf über die Schulter. Dann tastete er am Boden umher und fand seinen Silberdolch zwischen den Gnostischen Gemmen, die aus dem aufgegangenen Einsatzkoffer gefallen waren. Natascha sprang auf wie von einer Stahlfeder geschnellt.
Sie spürte keinen Schmerz und kannte keine Erschöpfung. Der Kriminalrat sah ihre rotfunkelnden Augen und stieß mit dem Dolch zu. Er fand Widerstand, hörte ein Kreischen. Der Dolch wurde ihm aus der Hand gerissen. Natascha strampelte am Dachboden.
Mike hatte längst zu schießen aufgehört. Die Spinne zappelte noch am Dachboden. Charles flog heran, und Mike Merlin feuerte seine letzte Silberkugel auf die rotglühenden Augen ab. Ein Aufschrei ertönte. Dann war alles dunkel. Man hörte nur die Geräusche der verendenden oder schwer verletzten Monster am Dachboden.
Mike wechselte das Magazin. 
»Die Pfeife, Hilmar«, sagte er.
»Die habe ich verloren.«
»Ich meine, du zündest deine Pfeife mit Streichhölzern an. Mein Feuerzeug funktioniert nicht. Aber versuche es mal mit den Streichhölzern.«
Dr. Kuchanke gehorchte. Er wunderte sich selbst, dass seine Hände ruhig waren. Ein Streichholz brach ihm ab, das nächste flammte auf. Es war keine mechanische Vorrichtung wie das Gasfeuerzeug, das Streichholz hatte direkten Kontakt mit dem Körper des Kriminalrats.
In seinem Schein sah man die Spinnweben, von denen welche zerrissen waren, und die verendende Spinne. Zähflüssiges Blut sickerte aus ihrem Körper. Natascha lag im Sterben. Dr. Kuchankes Silberdolch hatte sie mitten ins Herz getroffen.
Ihre schrecklich verzerrten, dämonisch veränderten Züge glätteten sich. Sie wurde wieder zu dem jungen Mädchen, das sie vor ihrer Verwandlung zum Vampir gewesen war. Zur verwöhnten Tochter des Rote-Mafia-Paten von Berlin, Sergej Walentinowitsch Aktutow. Im Sterben löste sich ihre Seele aus den Fängen der Verdammnis, denn sie war nicht freiwillig eine Teufelsdienerin geworden.
Ihr Vater hatte sie in seiner Verblendung verkauft.
Charles zuckte am Boden. Doch die Wunde an seiner Seite, wo Mike ihn getroffen hatte, schloss sich. Die Silberkugel zersetzte die Vampirfledermaus nicht. Ein Schuss in den Kopf oder ins Herz wäre für den Vampir verheerend gewesen. 
Charles fuhr hoch, wieder in seiner menschlichen Gestalt. Im letzten Schein des niedergebrannten Streichholzes steckte Mike die rauchende Pistole weg und zog seinen Silberdolch.
Mit einem gewaltigen Schlag der scharfen Waffe trennte er dem vampirischen Butler den rechten Arm ab. Das reichte. Charles brüllte entsetzlich, schwarzes Blut spritzte Mike ins Gesicht. Der Vampir entfloh vom Dachboden.
»Das sollt ihr mir büßen«, hörten Dr. Kuchanke und Mike noch.
Dann war Charles durch eine Ritze entwichen. Die am Boden liegende Megalite-Lampe strahlte nun wieder grell auf. Die beiden Männer blinzelten. Mit dem Tod Monstrulas und Charles' Verschwinden endete die Magie, die die Funktion der Lampe und des Gasfeuerzeugs außer Betrieb gesetzt hatte.
Die beiden Kripobeamten schauten sich an.
»Das war knapp«, sagte Dr. Kuchanke. »Wieso hat deine Pistole eigentlich geschossen? Weshalb konnte sie funktionieren?«
»Weil ich sie mit dem Runenstab antimagisch beschworen habe solange ich ihn noch hatte«, murrte der blonde Hüne. »Die anderen Knarren der Soko Vampir übrigens auch. Deshalb wollte ich den Stab ja auch behalten. Er gehört mir.«
»Das hättest du bei der Megalite besser auch getan.«
»Habe ich ja, aber da nutzte es nichts. Frag mich was Leichteres als weshalb. Vielleicht habe ich da einen Fehler gemacht.«
Er war immer noch eingeschnappt, dass ihm der Runenstab weggenommen worden war. Dr. Kuchanke ging nicht darauf ein. 
»Sieh, Natascha ist wieder ein Mensch geworden.«
Er kannte Aktutows Tochter von früheren Ermittlungen gegen die Rote Mafia. Mike leuchtete sie an. Natascha röchelte. Rot war jetzt das Blut, das aus ihrer tödlichen Wunde sickerte. Die Flammenschrift auf ihrer Stirne erlosch. 
Makellos bot diese sich wieder dar. Natascha streckte die blutigen Hände aus.
»Nimm meine Hand«, bat sie. »Mir ist so kalt. Ich habe Angst vor dem Tod.«
»Es könnte ein Trick sein«, warnte der immer misstrauische Mike.
Dr. Kuchanke hörte nicht auf ihn. Er ergriff Nataschas Hände mit den seinen und hielt sie.
»Du bist erlöst«, sagte er. »Was du als Vampir tatest, geschah gegen deinen Willen, Natascha. Diese bösen Taten werden dir nicht ins Jenseits folgen.«
»Bist du sicher?«, röchelte Natascha schwach.
»Ja.«
Ein letztes Röcheln, ihr Blick brach. Sie war leichtsinnig, verwöhnt und oberflächlich, aber im Grund ihres Wesens keine Verbrecherin und kein Ungeheuer gewesen. Dr. Kuchanke drückte ihr die Augen zu. 
»Sie hat's hinter sich«, sagte er. »Das wird nicht ganz einfach sein zu erklären, weshalb hier ihre Leiche liegt und wie sie ums Leben kam. Von der Mumie dort am Strick und der Monsterspinne einmal ganz abgesehen.«
Mike zündete sich eine Zigarette an. In der letzten Zeit rauchte er deutlich mehr.
»Bei allem, was in Berlin der letzten Zeit passierte, ist das noch das geringste Problem.« 
Er blies den Rauch gegen die noch schwach zuckende Spinne. 
»Mephisto wird Trauer tragen, dass sein Kindchen gestorben ist«, sagte er zynisch. »Und jetzt weg hier. Ich zerschieße das Türschloss.«
»Zuerst prüfen wir nach ob noch irgendein lebendiges Wesen auf dem Dachboden ist. Ich will keine Möglichkeit außer Acht lassen. Wir dürfen uns nicht trennen. Dann verfolgen wir Charles und durchsuchen den Rest der Villa.«
»Ist das ein dienstlicher Befehl?«
»Ja.«
»Na gut, wenn du hier unbedingt Zeit verlieren willst, Hilmar. Was Charles betrifft, da liegt sein Arm. Er hat mich ordentlich mit Blut bespritzt.«
Mike wischte sich mit dem Taschentuch das Gesicht ab und kickte den abgetrennten Arm des Vampir-Butlers in die Ecke. Dr. Kuchanke schüttelte den Kopf. Mikes Staubmantel hing an der Seite in Fetzen. Der Dachboden war rasch durchsucht. Außer Ratten und Ungeziefer gab es nichts Lebendes mehr. Der Sarg war leer.
Die beiden Männer suchten zusammen was sie beim Kampf verloren hatten. Dann krachten abermals Schüsse. Mike trat kräftig gegen das zerballerte Türschloss, und die Tür flog auf. Doch als er den Dachboden verlassen wollte, hielt ihn Dr. Kuchanke zurück.
»Halt. Gib mir die Taschenlampe.«
»Hast du was vergessen?«
»Ja, meine Pfeife. Ohne sie fühle ich mich nackt. Sie liegt da noch irgendwo, ich will sie wiederhaben.«
Mike starrte ihn an als ob er zwei Köpfe hätte. Dann gab er ihm wortlos die große, grell leuchtende Stablampe. In ihrem Schein fand Dr. Kuchanke die Pfeife in einer Ecke. Er hob sie auf, wischte sie ab und steckte sie sich in den Mund.
Mehr denn je sah er damit aus wie der Comic-Detektiv Nick Knatterton aus den Fünfziger und Sechziger Jahren. Die beiden Männer stiegen die Treppe hinunter, den Einsatzkoffer in der Hand, mit ihren Pistolen bewaffnet. Düsteres Licht schimmerte. 
Es war totenstill in der Villa. Das konnte nichts Gutes zu bedeuten haben.
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Xanadu, Pleistozän, 120 Mio. Jahre v. Chr., Harry Holt
 
Die große Schlacht stand bevor. Drei Tage hatte der Aufmarsch der Heerscharen gedauert, die der Vampirkaiser Choram I und der Werwolffürst Wulfgar heranführten. Auf der Ebene vor dem großen Bergpass nach Kass Amun, dem Amazonenreich, lagerten sie, eine unübersehbare Schar. Dumpf dröhnten ihre Trommeln und schallten Gesänge zu uns herauf, die wir den Pass verteidigen wollten.
Amalaswinta, die oberste Amazone, hatte alles an Kämpferinnen zusammengekratzt, was sie auftreiben konnte. Selbst zahnlose alte Amazonen, es gab nur wenige davon, aus Kyräis und der Umgebung traten noch an.
Katapulte und Wurfmaschinen wurden am Pass aufgebaut. Doch die Entscheidung sollte ein Angriff der Amazonen bringen. Amalaswinta war guter Dinge. Sie war 43 Jahre alt, maß 1,88 Meter und brachte 195 Pfund auf die Waage. 
Von den Amazonen maß kaum eine unter Einsachtzig. Sie waren allesamt für den Kampf erzogen, aufbrausend und lebhaft. Meist ohne Arglist und Tücke. Die Amazonen trugen schimmernde Rüstungen. Sie waren mit Schwertern, Speeren und Lanzen, Schwertlanzen und Armbrüsten oder Pfeil und Bogen bewaffnet.
Ihre Flugdrachen, auf denen sie durch die Lüfte ritten, hatten sie hinter dem Paß zusammengetrieben. Außerdem gab es Laufechsen, zweieinhalb Meter hohe Sauriere mit messerscharfen Krallen und starken Hinterbeinen, die rennen und springen konnten.
Auf diese Kavallerie und die Luftwaffe, die Flugdrachen, baute Amalaswinta, obwohl sie fürchterlich in der Minderzahl war mit ihrem Heer. Dreitausend Amazonen waren es.
Nur aus einer anderen Amazonenstadt – aus Amutan – waren bisher Kämpferinnen erschienen. Die anderen Sippen ließen sich Zeit, obwohl sie Amalaswinta, der Königin, hätten gehorchen müssen. Vor dem Pass, auf der Ebene, lagerten dreihunderttausend Werwölfe, Vampire, Wolflinge und Lemuren. Letztere waren lehmfarbene, gedrungene Gestalten mit borstigen Haaren und Buckelstirnen.
Sie waren primitiv und sehr stark. Ihre äußerst einfache Sprache bestand aus grollenden, gurgelnden Lauten.
Etliche gelbgesichtige Magier aus dem fernen Khitai im Osten waren zudem beim feindlichen Riesenheer. Sie trugen seltsame Gewänder und hatten spitze Hüte auf dem Kopf. Ihre Zauberkunst war gefürchtet. Zudem sahen wir noch andere Gestalten in dem feindlichen Heerlager, übermenschlich große Wesen mit Schuppen und Krallen sowie furchterregenden Köpfen.
»Es sind Dämonen«, sagte Hlalyra, die ebenfalls gewappnet war, und schmiegte sich an mich. »Und sieh, der Feind hat zahlreiche Tyrannosaurier und Triceratopse aufgeboten.«
Mächtige Magie zwang die gewaltigen Urzeitsauriere unter den Willen der Feinde. Diese Magie hatte die Kraft der Menhire und Dhuran-Kristalle außer Kraft gesetzt, die Kass Amun schützten, das Bergland der stolzen Amazonen. Nur am Pass standen noch Menhire und waren schimmernde Kristalle errichtet, die wie riesige Diamanten im Sonnenlicht funkelten.
Doch auch sie würden fallen. Schon allein durch ihre Übermacht konnten uns die Gegner glatt erdrücken. Scharen von riesigen blutsaugenden Fledermäusen, niedere, den Vampiren von Vampyrodam untertane Kreaturen, bedeckten krächzend den Himmel über dem feindlichen Heer.
»Hundert auf einen von uns«, sagte Pit Wumme, der neben mir stand. »Dazu noch die Fledermäuse, Sauriere und Magie. Und was fahren sie da heran?«
Ein riesiger Hohlspiegel war es. Klotzige graue Lemuren zogen ihn. Bestimmt würde er Blitze schleudern. Yeo schwieg. Er umklammerte sein gewaltiges Schwert. Auch der Yeti, die beiden Rocker und ich trugen einen Harnisch, allerdings den Rüstungen der alten Römer ähnlichen als denen der Ritter des Mittelalters.
Unsere Rüstung bestand aus einem Brustharnisch, Helm mit Federbusch, Beinschienen und einem mit Eisennieten beschlagenen Lederrock. Das wog zwar einiges, aber man konnte sich gut darin bewegen. Ein metallener Schild vervollständigte die Ausrüstung.
Als männliche Kämpfer traten nur Yeo, ich und die beiden Rocker an. Die Mannlinge der Amazonen, die gröbere Art, wurden für die Hilfsarbeiten und die Bedienung der Katapulte eingesetzt. Mit dem Schwert kämpfen durften sie nicht.
Es war früher Morgen, der Tag von der großen Schlacht. 
»Das sieht übel aus«, brummte Wumme und kratzte sich seinen Stoppelbart.
»Noch könnt ihr gehen«, sagte ich zu den beiden Rockern. »Keiner zwingt euch zu kämpfen.«
Wumme schüttelte nur den Kopf. Yeo brauchte ich nicht zu fragen. Für den dicken Neptun war es schwierig gewesen eine Rüstung zu finden. Ernst schaute er mich an.
»Und küsse ich auch die Erde, heute mit blutigem Mund, Freund, niemals verlassen ich werde, dich in der schweren Stund.«
Damit war alles gesagt. Wir drückten uns wortlos die Hand. Amalaswintas Banner wehte in der Nähe. Sie stritt heftig mit ihrer Tochter Ragaya.
»Wir müssen uns ergeben, Mutter«, verstand ich durch die Kraft des Dhuran-Kristalls, den ich am Band um den Hals trug, die Worte der Amazone. Der Runenstab steckte in meinem Gürtel, das Laserschwert, neben anderen Waffen. »Wir können ihnen nicht widerstehen. Es ist Wahnsinn was du vorhast! Du willst auch noch angreifen!«
»Wie sonst?«, fragte Ragaya. »Sonst schwemmen sie uns von dem Chooras-Paß weg wie eine Flut. Oder nehmen andere Wege ins Amazonenreich. Denk nur an die Vampire und Fledermäuse. Sie werden in Scharen über die Berge fliegen, wenn die Macht der Kristalle sie nicht mehr bannt und ihre Furcht vor dem Nimbus der Amazonen dahin ist.«
»Das ist er schon längst!«, rief Ragaya. »Du vernichtest ganz Kass Amun mit deiner Starrköpfigkeit.«
Yeo, Hlalyra – aus einer anderen Richtung - und ich traten näher.
Wir hörten Ragaya, die mit Amalaswinta allein und etwas abseits am Berghang stand, sagen: »Mephisto hat mir ein Angebot gemacht. Wir können seine Vasallen werden. Die Amazonen von den anderen Sippen werden nicht kommen. Sie wollen keinen Selbstmord begehen. Was du hier um dich siehst ist dein ganzes Heer. Und auch davon werden dir nicht alle folgen.«
Amalaswinta wankte wie unter einem Schlag.
»Wie? Du hast mit dem Feind verhandelt?«
»Mephisto hat mir einen Boten geschickt.«
Mein Verdacht hatte mich nicht getrogen.
»Verräterin!«, rief Amalaswinta. »Ich schäme mich dich geboren zu haben. Du Abschaum – du... du Mannling!«
Bei den Amazonen war das eine krasse Beleidigung.
»Wir können überleben«, sagte die narbengesichtige, dunkelhaarige Ragaya, »wenn wir uns Mephisto ergeben.«
»Er ist da?«
»Ja.«
»Wo?«
»Bald wirst du ihn sehen, Mutter. Wie lautet deine Antwort?«
»Nein, nein! – Tausend Mal nein.« Amalaswinta starrte ihre Tochter an wie eine giftige Natter. »Du bist immer in deinem Herzen böse und eifersüchtig auf Hlalyra gewesen. Ich ahne es, weiß es. – Du willst Königin werden, Regentin von Mephistos Gnaden.«
»Ja«, sagte Ragaya. Sie deutete hinter Amalaswinta. »Sieh dort Mephisto. Er ist schon da!«
Amalaswinta wirbelte herum, das Schwert in der Faust, voll gerüstet im Harnisch. Nur dem Helm trug sie nicht. 
Sie sah einen Blitz aufzucken. Rauch quoll aus dem Boden. Und während Amalaswinta noch starrte, ehe wir eingreifen konnten, zog Ragaya einen kurzen Dolch und stieß ihn der eigenen Mutter mit aller Kraft in den Rücken.
Die spitze Klinge durchbohrte den Harnisch. Amalaswinta zuckte zusammen. Doch dann wirbelte sie herum und traf Ragaya mit einem Schlag der im Panzerhandschuh steckenden Rechten über den Mund.
Ragaya stürzte nieder. Yeo und ich wollten sie packen. Doch die Amazone war katzengewandt. Sie rollte sich herum, gelangte auf die Füße und sprang hohnlachend, obwohl ihr Mund blutete, in die gelbgraue Rauchwolke hinein.
»Mephisto, ich komme!«, kreischte sie.
Als sich der Rauch verzog war, sie verschwunden. Mephisto hatte ihr einen Fluchtweg geschaffen, nicht nur Amalaswinta getäuscht. Ein teuflischer Plan, der voll funktioniert hatte. 
Amalaswinta sank nieder. Entsetzen breitete sich bei den Amazonen aus als bekannt wurde, dass ein Attentat auf die Königin stattgefunden hatte und von wem. Die harten Kämpferinnen bebten und hatten Tränen in den Augen. Doch es gab auch einige die keine Trauer zeigten.
Amalaswinta saß an einen Felsblock gelehnt da als Yeo und ich sie erreichten. Hlalyra kauerte neben ihr. Wumme und Neptun blieben zurück, weil sie Männer ohne den Rang von mir oder Yeo waren.
»Mutter«, rief Hlalyra, die Amalaswintas Hand hielt. »Was sollen wir tun?«
»Der Dolch ist vergiftet«, stöhnte Amalaswinta. Totenblass war sie. »Ich spüre es, das Gift wühlt schon in meinen Adern. – Ich muss sterben.«
Hlalyra schluchzte. Streng schaute ihre Mutter sie an.
»Benimm dich! Eine Amazone weint nicht. Du wirst nach mir die Königin sein.«
»Ja, Mutter.«
Hlalys Tränen versiegten. Eine heilkundige Amazone erschien mit zwei Gehilfinnen. Sie zogen Dolch aus Amalaswintas Wunde und verbanden sie, so gut sie es konnten. Die Amazonenkönigin biss die Zähne zusammen.
Sie bebte, in dicken Tropfen stand ihr der Schweiß auf der Stirn. Aber sie gab keinen Schmerzenslaut von sich.
Da gab es einen weiteren Schock. Zwischen den vorrückenden unendlichen Heerscharen der Feinde erhob sich eine riesige Teufelsgestalt, hundert Meter hoch, viel größer als der größte Tyrannosaurus, auf dem Werwölfe oder Wolflinge in den Kampf ritten. 
Scharen von Vampiren flogen außer den Fledermäusen in der Luft, stürzten sich aber noch nicht auf den Pass, der von mehreren Seiten bedroht wurde. 
Mephisto war es der da stand. Als er die rechte Klauenhand hob stand Ragaya darauf.
Der Satan donnerte: »Unterwerft euch mir, Amazonen! Seht eure neue Königin.«
Die Amazonen am Pass bebten. Furcht erfüllte ihre Herzen als Mephisto ein paar Blitze schleuderte, die jedoch nur zur Demonstration gedacht war. Da erhob sich Amalaswinta. 
Sie spie Blut aus, wankte und sprach: »Ich gehe zu ihm, mit meiner Garde. Ihr...«
Rasch entwickelte sie uns einen Plan.
»Das kannst du nicht«, sagte ich zu Amalaswinta. »Ich werde gehen, mit meinem Laserschwert.«
Stolz schaute die tödlich verletzte Amazone mich an.
»Was weißt du, was die Königin der Amazonen kann und was nicht? Bist du ein Weib, dass du Kinder gebären und Kämpfe bestehen kannst? Auch wenn du ein Auserwählter bist und ein Lichtlord, du bist und du bleibst ein Mann. – Ich gehe.«
Immerhin hatte sie nicht Mannling gesagt.
Eine Amazone rief Mephisto die Botschaft zu, dass Amalaswinta bei ihm erscheinen würde. Die Heilkundige richtete ihr den Verband. Die Königin legte ihren Panzer wieder an. Sie rief ihre Garde. Gotara, die grauhaarige Waffenmeisterin, führte dreihundert Amazonen herbei. 
Sie maßen alle mindestens Einsneunzig, Frauen aus Stahl und Eisen.
Amalaswinta hatte sich auf einen Stein niedergesetzt. Ihr Flugdrache wartete schon. Sie ergriff die Hand ihrer Waffenmeisterin. Niemand verstand was sie redeten.
»Gota, willst du mit mir gehen in diesen letzten Kampf? Mein Schild mit dem Signum der Amazonenkönigin wird uns vor Mephistos Blitzen beschützen. Doch wir werden Kyräis nicht wiedersehen. Der Tod greift nach mir, und ich habe Angst.«
»Ja, Winta«, sagte die Waffenmeisterin. »Ich bin deine Amme gewesen, als du ein kleines Mädchen warst. Einmal, da warst du drei Jahre alt, kamst du zu mir weil du dich vor einer Wachechse fürchtetest, die ihren Nackenkamm aufblies. Da habe ich dich an der Hand genommen, und du bist mit mir hingegangen und hast die Echse verjagt. Da wusste ich, dass du das Zeug zu einer Königin hast.«
Einen Moment schwieg Gotara.
»Ich gehe auch jetzt mit dir, Kind, und ich werde an deiner Seite sein.«
Fest drückte ihr Amalaswinta die Hand.
Furchtlos bestieg sie den Flugdrachen. Die Waffenmeisterin nahm hinter ihr Platz und hielt den Schild mit dem Signum der Königin. Amalaswintas Drachenbanner flatterte an dem Flugdrachen. Ihre Garde saß auf.
»Jetzt«, sagte Amalaswinta, »werde ich mit Mephisto eine Verhandlung führen an die er denken soll.«
 


 
Dreihundert Amazonen rückten vor. Auf Flugdrachen und Laufechsen saßen sie, eine gewappnete, fantastische Schar. Amalaswintas Banner und der Königinnenwimpel flatterten über ihnen. Der raue Rockerboss Wumme wischte sich mit der Hand über die Augen als sein Blick ihnen folgte.
»Sie ist so tapfer«, sagte er.
Hochachtung klang aus seiner Stimme. Wir warteten bei dem Paß, der sich wie von einer gigantischen Axt eingehauen in die Bergketten kerbte, die Kass Amun umschlossen. Ein im Zickzack angelegter Weg führte zu dem Pass hoch.
Das Heer der Vampire und Werwölfe teilte sich in der Luft und am Boden und ließ die dreihundert Tapferen bis zu dem gigantischen Mephisto durch. Tyrannosaurier und andere Urzeitungeheuer bedrohten die kleine Schar von Amalaswinta und ihrer Garde.
Ungeheuerlich war die Übermacht.
Die Heere der Nacht erwarteten, dass sich Amalaswinta ergeben würde. Der spitznasige Vampirkaiser Choram der Erste grinste in seiner von geflügelten Echsen gezogenen und durch Magie in der Luft gehaltenen Sänfte.
Der Werwolffürst Wulfgar stand inmitten seiner Leibgarde auf seinem Feldherrnhügel eine gute Strecke von Mephisto entfernt, der die Szene beherrschte. 
Amalaswintas Waffenmeisterin stoppte die Flugechse an den langen Zügeln. In der Luft schwebte sie, vor dem gigantischen Mephisto, auf dessen rechter Hand die Verräterin und Muttermörderin Ragaya stand.
»Nun«, grollte Mephisto, »bringst du mir die Kapitulation des Amazonenreichs, Amazonenweib? Wollt ihr euch ergeben?«
Amalaswinta saß zusammengesunken auf dem Flugdrachen, dessen breite Lederhautschwingen sich auf und ab bewegten. Der Aufwind hielt den Flugdrachen in der Luft.
Amalaswinta schwieg. War sie schon zu schwach um zu sprechen?
»Wollt ihr euch der dunklen Seite anschließen, Amalaswinta?«, grollte Mephisto. »Sprich! – Ich vermag dich zu heilen und das Gift aus deinem Körper zu nehmen. Das tue ich, wenn du mir Gefolgschaft und Treue schwörst.«
Ragaya zuckte zusammen.
Dann aber richtete Amalaswinta sich auf. Dunkles Blut sickerte ihr aus dem Mund. Sie hustete, ehe sie sprechen konnte.
»Töte Ragaya!«, rief sie voller Zorn auf die mörderische Tochter.
Die Armbrust der Waffenmeisterin feuerte einen Bolzen ab. Doch Ragaya duckte sich gedankenschnell, und er verfehlte sie knapp.
Amalaswinta warf ihren geweihten Speer gegen Mephisto. Der wischte ihn weg wie in lästiges Insekt. Und als die Amazonenkönigin mit dem Flugdrachen, die Waffenmeisterin hinter sich, schwertschwingend angriff, schleuderte er mit der linken Hand einen Blitz.
Er traf den Flugdrachen und die zwei Reiterinnen. Amalaswintas mit Dhuran-Magie versehener blanker Schild wehrte ihn ab, doch nur zum Teil.
Der Schlachtruf der Amazone gellte.
»Da hast du meine Antwort, Mephisto!«, rief sie.
Der Fugdrachen trudelte mit versengten Flügeln nieder. Er landete am Boden. Mephisto hob hohnlachend einen gewaltigen Fuß, um die zwei Amazonen zu zertrampeln. 
Da ertönte ein Donnerschlag, und mitten im riesigen Heer der Vampire, Werwölfe und ihrer Gefolgsleute erschien Merlin der Magier. Auch er war so groß wie ein Berg, genauso groß wie Mephisto. Überrascht setzte dieser Ragaya am Boden ab und richtete sich wieder auf.
Merlin trug ein weißes Gewand. Er hatte einen bauchigen Weinkrug unter den Arm geklemmt und hielt seinen langen Stab mit dem spiralförmig gewundenen Ende und dem Symbol der Asgard-Rune darin. 
Fremdartige Zeichen und Hieroglyphen schimmerten nun bei der Rune. Fest, wie in der Erde verwurzelt, stand Merlin da. Kein Saurier und kein Kämpfer der Nacht konnte seine gewaltigen Beine verletzen, die eine magische Sphäre umgab.
Ein großer rotbrauner Kater, der Elementargeist Gann o'Hei, hockte auf Merlins Schulter.
Mephisto stutzte.
»Was willst du hier, Hund von Avalon?«, fragte er. »Stirb, Durone!«
Damit schleuderte er einen Blitz, den Merlin leicht mit seinem Stab abwehrte. Funken sprühten, und es gab einen Donnerschlag.
»Du wirst nicht an diesem Kampf teilnehmen, elender Valusianer!«, donnerte Merlin, und jeder verstand ihn. »In den Abgrund mit dir!«
»Hast du dir Mut antrinken müssen, alter Weinschlauch?«, höhnte Mephisto und deutete auf den Weinkrug. »Gleich geht es dir an den Kragen!«
Wieder schleuderte er Blitze. Gann o'Hei machte einen Katzenbuckel. Sein Schwanz sträubte sich wie eine Flaschenbürste.
»Thyll-Thorkan!«, rief er und fauchte. »Muskeete, auf ihn!«
Merlin aber hob seinen Weinkrug und schüttete Mephisto den Inhalt als einen Schwall entgegen. Es war kein Wein darin, ob es nun Weihwasser, Säure oder ein magisches Gebräu war, wusste ich nicht. Jedenfalls qualmte und zischte es. Mephisto brüllte auf.
Wie Säure zerfraß es ihn, legte eine Teufelstotenkopffratze und blanke Knochen frei. Mephisto schrumpfte auf seine halbe Größe zusammen und wurde zu einem Feuerrad, auf das Merlin wie besessen mit seinem Stab der Macht einschlug. Die beiden erhoben sich in die Lüfte.
Merlin als gleißender weißer Nebelstreif, aus dem immer wieder der Stab vorzuckte und in dem seine Konturen zu erkennen waren, und Mephisto als qualmendes, stinkendes Feuerrad kämpften wie besessen. Nicht nur das Schicksal von Kass Amun stand auf dem Spiel, viel mehr als das, das wusste, das fühlte ich.
Drei Wolken aber, katzenförmig, attackierten gleichfalls Mephisto und Hilfsgeister und Dämonen, die er für sich herbeirufen wollte. Ein Wasserschwall schwemmte aus der einen Wolke und spülte eine Schar von grässlichen Dämonen auf dem Boden im Heer der Nacht glatt weg.
Thyll-Thorkan o'Hei, der auch als Klabautermann bekannt war, war anscheinend aus seiner Eiserstarrung aufgetaut.
»Hui, hui!«, rief er. »Weggeschwemmt in die Hölle, Dämonenbrut! Es reicht wenn die anderen kämpfen, ihr nicht!«
An dem Tag war er gut drauf. Der Boden öffnete sich und verschlang die Dämonen, die für uns schreckliche Gegner gewesen wären. Nur wenige blieben übrig. Ausnahmsweise hatte Thyll-Thorkan einmal keinen Fehler begangen.
Der Kampf Merlins, Mephistos, der Elementargeister und Dämonen verlagerte sich ins Jenseits. 
Die todwunde Amalaswinta aber stand auf. Sie wies jetzt auch noch Brandwunden auf. Doch sie stand, während der Flugdrache neben ihr verendete. Ihre Waffenmeisterin schwang das Banner.
»Die Garde stirbt!«, rief sie. »Aber sie ergibt sich nicht.«
Und: »Es ist ein guter Tag zum Sterben, Amazonen, wir wollen viele Feinde mit in den Göttinnenhimmel nehmen!«
Amalaswinta stürmte vor und erschlug mehrere Werwölfe, Lemuren sowie einen Vampir mit ihrem geweihten Schwert. Ihre Garde griff am Boden und in der Luft mit Flugdrachen an. Obwohl sie im Heereskoloss der Feinde nicht mehr als eine Mücke bedeuteten, erfolgte ihr Angriff mit verheerender Wucht, schlug eine tiefe Bresche und lenkte die Aufmerksamkeit auf sich.
Amalaswinta kämpfte wie eine Furie. Sie hatten allen Schmerz und jede Schwäche überwunden. Während sie ihr Todeslied sang häuften sich zu ihren Füßen die von ihr erschlagenen Feinde. Es gelang ihr, mit ihrer Waffenmeisterin und einer weiteren Amazone auf den Rücken eines Flugdrachen zu gelangen.
Von allen Seiten attackierten Vampire und kreischende Fledermäuse sie. Amalaswintas Klinge blitzte. Feinde fielen. Zuerst sank die dritte Amazone vom Flugdrachen, dann stürzte die Waffenmeisterin, von Pfeilen durchbohrt.
Amalaswinta aber sprang, als ihr Flugdrache sterbend niedertrudelte, von seinem Rücken. Mit dem Aufschrei »Astarta!« – das war die oberste Göttin der Amazonen – stürzte sie sich in den dichtesten Haufen der Feinde. Ein gewaltiger Tyrannosaurus rex, eine Kriegssänfte auf dem Rücken, schnappte zu.
 


 
Die Würfel waren gefallen, wir griffen an. Mit dem Mut der Verzweiflung jagten die verbliebenen zweitausendsiebenhundert Amazonen in drei Stoßkeilen, wie Speere, ins Heer der Vampire, Werwölfe, Wolflinge, Lemuren, Fledermäuse, Sauriere und Dämonen, das sie aufnahm und aufsog. Ohne Merlin wären wir bereits verloren gewesen.
Unverhofft für alle hatte er eingegriffen. Amalaswintas aus der Verzweiflung geborener Plan zu Mephisto zu gelangen und ihn außer Gefecht zu setzten war gescheitert. Doch Merlin mit seinen Elementargeistern griff ein.
Ein schrecklicher Kampf gegen eine ungeheure Übermacht, in dem wir uns wacker schlugen, tobte. Mein Laserschwert blitzte. Zu Fuß, auf der Laufechse, auf dem Flugdrachen sitzend kämpfte ich zusammen mit Yeo und den beiden Rockern Wumme und Neptun auf der Seite der Amazonen. 
Hlalyra führte selbst einen Stoßkeil der Amazonen. Ich hatte sie aus dem Blick verloren. Überall waren Feinde. Merlin konnte uns nicht mehr helfen. Er hatte uns Mephisto und etliche Dämonen vom Hals geschafft, mehr vermochte er nicht.
Schreie gellten, rotes und schwarzes Blut spritzte. Die Sterbenden röchelten. In einer offenen Feldschlacht, ein großes Heer gegen ein anderes, hätten die Feinde, von Choram dem Ersten und Wulfgar geführt, uns längst überrannt und geschlagen.
Aber so waren die drei Amazonenheerbanne, zu deren einem meine Freunde und ich gehörten, unter ihnen. Wie Messer wühlten wir in dem feindlichen Heerkörper, der kein konzentriertes geballtes Manöver gegen uns ausführen konnte.
Doch immer weniger wurden die Amazonen. Nur tausend lebten noch als der Abend sank. Rot glühte der Himmel im Schein der untergehenden Sonne. Leichen und Verwundete bedeckten den Boden. Ein Fluss in der Ebene war rot vom Blut der Gefallenen.
Ein paar Katapulte und Belagerungsmaschinen, auch der riesige Hohlspiegel, die von den Feinden zum Pass geführt werden sollten, waren umgestürzt oder brannten. Selbst die gewaltigen Tyrannosaurier waren für die Amazonen nicht unüberwindlich.
Sie warfen ihnen Feuerkugeln in den Rachen, und in rasendem Schmerz, innerlich verbrennend, warfen diese ihre Sänften mit den Kämpfern darin ab und trampelten alles nieder bis sie endlich selbst niederstürzten. Die Kugeln enthielten eine ähnliche Substanz wie die Griechische Feuer der Antike, das ganze Schiffe in Brand gesetzt hatte.
Furchtbar war der Kampf am Boden und in der Luft. Während einer Verschnaufpause stand ich mit Yeo und den beiden Rockern sowie ein paar Amazonen auf einer Anhöhe. Auch unsere Feinde legten eine Pause ein. Wir tranken Wasser aus Feldflaschen, die uns Amazonen-Furiere gebracht hatten, und aßen ein paar Bissen Fleisch und Früchte. 
Dann erfrischten wir uns, gossen und Wasser über die schweißbedeckten Köpfe und Gesichter. Rundum umgaben uns die Feinde. Ihre Trommeln dröhnten. Die Gesänge der Magier aus dem fernen Khitai erschalltn, und von einem Opferfeuer stieg Rauch auf.
Eine Amazone wurde dort lebend verbrannt. Sie gab keinen Laut von sich.
»Tod, Tod, Tod«, dröhnten die Trommeln.
Und »Tod, Tod, Tod!« sangen die Magier mit den spitzen Hüten, die ihre gelben Gesichter breitkrempig beschatteten. 
Ich schwang das Laserschwert gegen sie, und sie duckten sich.
»Der Auserwählte!«, hörte ich sie rufen, durch meinen Dhuran-Kristall konnte ich sie verstehen. »Der Lichtlord macht unsere Magie zuschanden.«
Doch viel nutzte das nicht. Die Feinde würden uns allein durch ihre zahlenmäßige Übermacht erdrücken. Schon rückten sie wieder an. Fledermäuse und Vampire bedeckten den Himmel. Lemuren stapften stumpfsinnig hinter gewaltigen Holzschilden vor. Werwölfe und Wolflinge, Wolfsmenschen, brüllten und geiferten gegen uns.
Wie die steigende Meeresflut umgaben sie uns.
Gern hätte ich noch einmal Hlalyra umarmt. Doch sie kämpfte woanders, wie ich an dem Lärm und Sauriergebrüll hörte.
Neptun hob die gepanzerte Faust und schwang einen Morgenstern.
»Ich haue furchtbar auf den Mund mit dem Morgenstern jedem Höllenhund!«, rief er. »Der Knochen bricht, es spritzt das Blut wenn Neptun tobt in seiner Wut.«
»Warum sagst du Mund?«, fragte ihn Wumme. »Maul heißt das bei solchen Ungeheuern.«
»Ich haue furchtbar auf das Maul mit dem Morgenstern den Hollenschlaul? Freund Wumme, schlecht ist dies Gedicht, denn Höllenschlaul, wo reimt man nicht.«
Ich verzichtete darauf, mich an den Kopf zu fassen. Yeo, über und über mit Blut besudelt, aus ein paar Wunden blutend wie wir alle, schaute mich ernst an.
»Es ist soweit, Harry. Es gibt keine Rettung. Wir werden unser Leben so teuer wie möglich verkaufen.«
Ich nickte. Wir setzten den Helm wieder auf. Der Kampf wurde fortgesetzt. Doch dann, in aussichtloser Lage, zwischen Hieb und Stich mit dem Laserschwert, sah ich weit, weit entfernt Wulfgar, den Werwolfsfürsten, auf einer Anhöhe. Sein goldenes, büschelartiges Banner wehte über ihm. Tyrannosaurier und Triceratopse trampelten auf uns los.
Choram, der Werwolfkaiser, war ein Stück von Wulfgar entfernt. Vampire und andere Ungeheuer attackierten uns.
»Yeo!«, rief ich den Freund herbei. »Wumme, Neptun, an meine Seite! Amazonen, folgt mir! Tötet Wulfgar, fällt Choram! – Nieder mit ihnen! Kämpft!«
Heiser klang meine Stimme. Auf Flugrachen und Laufechsen, während weit hinter uns bereits der Pass attackiert wurde, von Vampiren und Fledermäusen aus der Luft und am Boden, und Katapulte herunterfeuerten und Steinlawinen rollten, Pfeile und Speere flogen, brachen wir durch die Scharen des Feindes. In der Luft und auf der Erde brachen wir hindurch und teilten die Feinde wie die Pflugschar die Ackererde.
Hinter uns schloss sich die Masse wieder, und Tote und Verwundete lagen wie Krümel. Wie ein Speer, deren Spitze ich war, drangen wir vor. Es war ein toller Raid, bei dem Feindesblut nur so spritzte und ich nicht wusste wie lange er dauerte.
Ein Vampir - ein Schlag mit dem Laserschwert, und er taumelte aus der Luft. Ein Werwolf sprang hoch, krallte sich an meinem Flugdrachen fest, und ich hieb ihm die Klauen ab, dass er abstürzte. Wolflinge – ich haute mich durch und traf einen Tyrannosaurus mit dem Laserschwert in den kantigen Riesenschädel, dass es ihm das kleine Gehirn zerteilte und er niederkrachte, Feinde zermalmend.
Lemuren stürzten, von meiner Klinge Starlight gefällt, die durch die Luft summte und pfiff, grell aufblitzte und leuchtete.
Yeo ritt auf einer Laufechse, die ihn mit groteskten Sprüngen voranführte. Wumme und Neptun hockten auf einem Flugdrachen und teilten mit ihren Waffen vernichtende Hiebe aus. Eine Handvoll Amazonen begleitete uns in verbissener Wut.
Ich mähte mich mit dem Laserschwert durch Wulfgars Garde, als mein Flugdrache stürzte, von zahlreichen Pfeilen und Speeren getroffen. Ich gelangte auf die Füße, erwischte eine Laufechse, haute mich weiter durch, auch die Laufechse fiel. 
Ein schmetternder Schlag traf meinen Helm, den ich verlor. Yeo sprang hinzu und beschützte mich, wehrte die Feinde ab, als ich wankte. Ich erholte mich rasch.
Blut lief mir in die Augen. Ich wischte es weg und sah Wulfgar, der nur noch wenige schützten, hundert Meter von mir entfernt.
Da sprang ich auf den Rücken eines Flugdrachens, von dem eine sterbende Amazone sank, und spornte sie an.
Ich haute ein paar Vampire und Werwölfe in Stücke und durchbrach aus der Luft kommend den letzten Ring von Wulfgars Garde. Es regnete schwarzes Blut aus der Luft. Wulfgar starrte mich an wie einen Geist.
Blutbespritzt, die Rüstung zerhackt, das Laserschwert in der Faust bot ich einen Anblick, der sogar einen Werwolf erschreckte. 
Wulfgar hob sein gezacktes Schwert. Ich sprang von der Flugechse, machte die Hechtrolle und landete auf den Füßen. Zwei seiner Leibwächter warfen sich auf mich. Sie sanken unter meinen Streichen nieder. 
Dann stand ich auf seinem Feldherrenhügel vor Wulfgar. Starlight, das Laserschwert, zuckte vor wie ein Blitz und zerteilte die Klinge des Werwolfsfürsten wie einen morschen Ast. Ein Stich und ein Schlag mit der Rückhand, und Wulfgars Kopf flog vom Rumpf und rollte über den Boden. 
Ich packte sein Banner mit den goldenen langen Haaren, schwenkte es und rief aus so laut wie ich konnte: »Wulfgar ist tot! Flieht, Werwölfe, euer Fürst ist gefallen!«
 


 
Die Feinde wichen in abergläubischer Scheu vor mir zurück. Mein Laserschwert leuchtete grell, und ich schrie in das Abendrot, das aussah als ob Lava am Himmel wäre. Yeo preschte auf seiner Laufechse vor.
Er ergriff Wulfgars abgehauenen Schädel und schwenkte ihn. Dabei brüllte er, dass mein Schrei nur ein Hauch dagegen gewesen war. Der blutbesudelte Yeti mit Wulfgars Werwolfsschädel in der gewaltigen Hand versetzte die Feinde in Schrecken.
Ich zögerte nicht, sprang auf Yeos Laufechse, mein Flugdrachen war weg, und donnerte, gefolgt von Wumme und Neptun in der Luft auf ihren Flugdrachen, auf Choram los. Wer Vampirkaiser sah uns. 
Er verlor die Nerven. Mit flatterndem Fledermausbanner an seiner Flugsänfte wendete er sich zur Flucht. Mit einem Flugdrachen hätte ich ihn gekriegt, so leider nicht.
»Stell dich, Feigling!«, rief ich ihm hinterher.
Choram flüchtete nur noch schneller. Neptun flog ihm hinterher und warf ihm den Morgenstern nach. Er traf die Rücklehne von Chorams Sänfte und hatte eine solche Wucht, dass er durchschlug und den Werwolfkaiser in den Rücken traf.
Leider tötete er ihn nicht. Choram wurde nach vorn geworfen, spie Blut und verschwand von dem Schlachtfeld. Seine Flucht gab das endgültige Zeichen zu einer Massenflucht der Feinde. Wulfgar war tot, Choram flitzte. 
Zu einem Zeitpunkt, als die Schlacht kriegstechnisch für uns verloren war, gewannen wir sie. Die Feinde warfen die Waffen weg und rannten und flogen in Panik davon, als ob der Teufel hinter ihnen her sei. 
Es war kaum zu fassen. Ich kehrte zu Yeo zurück. Wir umarmten uns. Wumme und Neptun kamen.
»Mit Saurier, Vampir und Wagen, haben wir sie geschlagen!«, rief Neptun. »Groß ist der Sieg, der Feind geflohn, gerettet der Amazonenthron.«
Hlalyra erschien mit ihrem Flugdrachen. Neptun wusste kaum wie ihm geschah, als sie ihm aus der Luft in die Arme sprang und ihn jauchzend umarmte und küsste. Den Tod ihrer Mutter hatte sie in diesem Moment vergessen. Dann kam Wumme an die Reihe, egal wie sein Stoppelbart kratzte, dann Yeo – und zum Schluss ich.
Das Laserschwert leuchtete noch. Ich ließ den Laserstrahl erlöschen. Hlaly war leicht verwundet. Ihre Augen leuchteten als sie sich in meine Arme warf.
Noch waren die fliehenden Feinde nicht außer Sicht. Auch die Angreifer des Passes flüchteten. Ein paar Amazonen verfolgten die Fliehenden und streckten noch welche nieder. 
Hlalyra küsste mich.
»Ich hätte nicht geglaubt, dass wir diesen Kampf gewinnen«, sagte sie tief bewegt. 
Ich presste sie an mich. Tränen der Freude rannen mir übers Gesicht, ich schämte mich dessen nicht. Schließlich war ich keine Amazone. 
 


 
Zwei Tage später in Kyräis. Der Scheiterhaufen für Amalaswinta war errichtet. Siegreich waren wir in die Hauptstadt zurückgekehrt. Viel gab es zu tun in Kass Amun. Der Pass war gesichert, die Feinde abgeschlagen. Die Leiber ihrer Erschlagenen deckten die Ebene.
Was mit Ragaya war, wo sie sich befand, wusste niemand. Gewappnete Amazonen trugen Amalaswintas sterbliche Überreste zum Scheiterhaufen auf dem großen Platz von Kyräis, vor dem Königinnenpalast. Dophte, die blinde Wahrsagerin, stand weiß gekleidet beim Scheiterhaufen.
Ihre Prophezeiung von Verrat und dem Tod der Königin war richtig gewesen. Sie freute sich nicht darüber. Stumm standen die Amazonen, als Amalaswinta in voller Rüstung, mit ihren Waffen, den Schild vor der Brust, auf den Scheiterhaufen gelegt wurde.
Hlalyra ergriff die Fackel. Die Augen der Amazonen hafteten an ihr.
»Die Königin ist tot!«, rief sie. »Meine Mutter ist tot.«
Dabei klang ihre Stimme schwächer. Einen Moment glänzten Tränen in ihren Augen.
»Ich, Hlalyra, Tochter Amalaswintas, trete die Nachfolge an! Wenn jemand Einspruch erhebt, spreche er nun oder schweige für immer.«
Eine Minute des Schweigens folgte. Niemand meldete sich. Da reckte Hlalyra, von ihren blonden Haaren umweht, die der Wind zauste, die Fackel empor.
»Die Königin lebt!«, rief eine Amazone, und andere nahmen den Ruf auf. »Heil Königin Hlalyra von Kass Amun! Astarta möge sie segnen!«
Yeo und die beiden Rocker standen bei mir. Später bei den Krönungsfeierlichkeiten würde ich an Hlalyras Seite sitzen. Unsere Hochzeitsfeier stand bevor.
»Die Gefahren, die Kass Amun bedrohen, sind noch nicht beseitigt«, sagte Yeo. »Du wirst in deine Zeit zurückwollen, Harry.«
»Ja.«
»Mit Hlalyra?«
»Wenn sie es will.«
»Wir müssen nach Ulum Parbat, zum Berg der Götter. Der Rat der Yetis wird zusammentreten und uns Auskunft geben. Es ist ein weiter, gefährlicher Weg.«
Ich nickte. In dem Moment spürte ich die Vibration des Runenstabs in meiner Tasche. Ich nahm ihn hervor. Er summte und vibrierte, leuchtete matt. Als ich ihn ergriff erlebte ich eine gewaltige Überraschung.
Über den Abgrund der Zeit von 120 Millionen Jahren hinweg hörte ich in meinem Gehirn die Stimme von Mike Merlin, Merlins Sohn.
»Hallo, Harry. Wir sind in Berlin in der Villa von Professor Mauvaisson. Ich habe hier einen zweiten Runenstab gefunden. - Hörst du mich?«
Ich redete, aber meine Gedanken hätten ausgereicht.
»Ja, Mike. Wir sind in Kass Amun, auf einer fantastischen Welt zur Zeit des Pleistozäns, 120 Millionen Jahre vor eurer Zeit. Ich weiß nicht, wie wir zurückkehren sollen, aber wir leben noch – Yeo, Wumme, Neptun und ich. Wir haben Verbindung mit euch.«
»Ja, Harry. Ich weiß, wie eine Zeitreise mit dem Runenstab funktioniert. Ich kann es dir sagen.«
»Herrlich!«, jauchzte ich. »Wir kehren zurück. Ja, wir kehren zurück.«
In diesem Moment war ich völlig euphorisch. Doch so einfach sollte die Gegenseite es uns nicht machen...
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Anhang/Glossar --- Die Welt des Harry Holt
 
Die Handlung spielt auf der Erde im Jahr 2001, in Berlin, auf der Vorzeit-Fantasywelt Xanadu. Ferner ist Avalon vorhanden, zwischen den Dimensionen, das Reich Merlins des Magiers. Merlin ist ein Durone, sein Gegenspieler Mephisto ein Valusianer.
Beide sind erbitterte Gegner in dem uralten Kampf der Mächte des Lichts gegen die der Finsternis, des Guten gegen das Böse. Ihr Kampf reicht zurück bis in die Zeit, als noch kochende Lava die Erde bedeckte und Haarsternwesen über diese wandelten.
Xanadu befindet sich im Erdzeitalter des Pleistozän, 120 Millionen Jahre vor unserer Zeit (Erde nach der Jahrtausendwende 2.000 n. Chr.) Auf Xanadu gibt es Sauriere, die Flora entspricht der des Tertiärs – doch dort existieren auch Werwölfe und Vampire, Amazonen und intelligente Yetis, von denen Harry Holts Freund und Blutsbruder Yeo (voller Name Corr Yeothan M'gum drGorro X4Moo) einer ist. Wobei Corr ein hoher Rangtitel ist.
Das Reich der Amazonen heißt Kass Amun, dann gibt es Wolferone (die Wälder der Werwölfe) und Vampyrodam, das Reich der Vampire, über die ein Kaiser herrscht und wo es Pyramiden gibt.
Die Amazonen von Kass Amun fliegen auf Flugsaurieren und sind stolz und kriegerisch. Ihre Königin heißt Amalaswinta, in ihre Tochter Hlalyra verliebt Harry Holt sich.
Zwischen der Erde im Jahr 2001 und Xanadu besteht ein magisches Band. Beide sind durch kosmische Energien miteinander verknüpft.
Die Handlung läuft parallel auf der Erde und auf Xanadu. Ferner gibt es die höllischen Dimensionen – sieben Kreise der Hölle, wo unter anderem die Spinnenhölle mit der Monsterspinne Matrix Araneae existiert. Mephisto, auf Xanadu auch als Meph-Isto bekannt, hat in der Spinnenhölle Spinnenkinder zusammen mit Oona Aranea, einer Tochter der Monsterspinne Matrix.
Mephisto ist ein Paladin der Hölle, Fürst der Finsternis und Stellvertreter des Höllenkaisers Lucifuge Rofocale, der auch Satanas genannt wird. Mephisto ist ein Reisender zwischen den Dimensionen und hat eine gewaltige Macht. Er spinnt seine Ränke auf der Erde im Jahr 2001 genauso wie auf Xanadu.
Besonders erwähnenswert ist Luzifer, der Schwarze Engel oder gefallene Erzengel. Er steht abseits von den anderen Kreaturen der Finsternis, ist undurchschaubar und lebt in einer Burg in den Tiefen des Alls (Multiversum).
 
Die Guten, wobei diese nicht alle nur durchgängig immer gut sind:
 
Harry Holt, 28 Jahre, Kripo-Hauptmeister bei der Soko 5, dann auch Soko Vampir genann, in Berlin. Harry erfuhr in Band 1 – Ein Yeti am Kudamm – dass er ein auserwählter Kämpfer des Lichts ist, ein Lichtlord. Er ist ein Sohn Merlins, was jedoch nicht viel heißt, da Merlin im Lauf von Äonen Tausende Nachkommen zeugte. Harry Holt einen Runenstab bekommen, der mannigfaltige Fähigkeiten hat und sich als Laserschwert gebrauchen lässt.
Im vorliegenden Roman hat es ihn nach Xanadu verschlagen.
Mike Merlin – ein weiterer Sohn Merlins. Er nahm den Namen seines Vaters als Nachnamen an, hat ebenfalls einen Runenstab. Dieser lässt sich jedoch nicht als Laserschwert einsetzen, und Mike ist kein Lichtlord, weshalb er Harry grollt und auf ihn eifersüchtig ist. Er arbeitet ZBV für die Soko Vampir, ist arrogant tut sehr geheimnisvoll. Manche, die ihn nicht mögen, nennen ihn den Akte Xler.
Shannah Mars – eine bildhübsche Mulattin, hochintelligent, leidenschaftlich, Taekwon Do-Meisterin. Jung. Kripo-Hauptmeisterin in Berlin bei der Soko 5, die spezielle Fälle bearbeitet.
Dr. Hilmar Kuchanke – Kriminalrat, Pfeifenraucher, Nussknackerprofil. Hat den Spitznamen Knatterton. Er ist der Ende 40 und Leiter der Soko 5.
Liz Brüggemann – Harrys Ex-Frau, eine Powerfrau mit einer kleinen Tochter, Sharon. Mit ihr hatte Harry eine kurzfristige Studentenehe, die in beiderseitigem Einvernehmen geschieden wurde.
 
Die Halensee-Angels – Rocker. Ihren Boss Pitt Wumme und Dirk Köneke, allgemein Neptun genannt, verschlug es am Ende von Band 1 – Ein Yeti am Kudamm – mit Harry und Yeo zusammen nach Xanadu, wo sie es nicht leicht haben. Der urige Rocker Neptun spricht seit einem Delir grundsätzlich nur noch in Reimen – anders kann er es nicht. In Kyräis, der Hautpstadt des Amazonenreiches, kam er als Schweine- und Echsenhirt unter.
Pit Wumme ist innerlich etwas geduckt, nachdem er von Amazonen missbraucht und vergewaltigt wurde. Das hat den Macho verändert. 
 
Merlin der Magier befindet sich fast immer in Avalon, in seinem Reich in einer magischen Sphäre zwischen den Dimensionen. Er hat dort einen Hofstaat von Fabelwesen. Dazu gehören in vorderster Front die uralten Elementargeister-Drillinge Gann, Thyll Thorkan und Muskeete (Letztere weiblich) o'Hei. Thyll Thorkan tritt als eine Art Klabautermann auf – er richtet ungewollt Verwüstungen an, weil er an Alzheimer leidet und gern etwas durcheinanderbringt. Jedenfalls ist das oft der Fall. 
 
Die Bösen:
 
In Berlin im Jahr 2001 ist das die Rote Mafia unter Aktutow – Sergej Walentinowitsch Aktutow, genannt der Computer. Er kam am Ende von Band 1 – Ein Yeti am Kudamm – ume Leben. Seine Nachfolge trat hauptsächlich sein dämonisierter Leibwächter Rasputin an – richtiger Name unbekannt. Rasputin säuft Blutmet und hantiert mit einer höllischen Nagaika-Peitsche. Er hat die Rote Mafia unter Kontrolle.
Ihm zur Seite steht der Gangsteranwalt und Winkeladvokat Dr. Jürgen Adergold, auch als der Höllenanwalt bekannt. Im Gegensatz zu dem knollennasigen, bärtigen, vierschrötigen Rasputin tritt er als alerter Yuppie mit Aktenköfferchen und Laptop auf.
Aktutows schöne 24jährige Tochter Natascha wurde zum Vampir. 
 
Professor Alphonse Mauvaisson, der in Band 1 sein Unwesen trieb und der Yeo von Xanadu auf die Erde gebracht und geknechtet hatte ist tot. Doch seine Villa in Grunewald existiert noch – mit normalen Mitteln ist sie nicht mehr zugänglich, das ganze Grundstück verschwand hinter einer magischen Barriere. Diese Villa des Schreckens birgt Schauriges und bereitet den noch in Berlin im Jahr 2001 befindlichen Mitgliedern der Soko 5 Kopfzerbrechen. Professor Mauvaissons buckliger Diener Charles, der ihm bei schaurigen Experimenten assistierte, übernahm dort die Regie.
 
Im Sinn der dämonischen Mächte.
 
Der Anhang wird in den Folgebänden jeweils fortgeführt und ergänzt, so wie es der jeweiligen Story enspricht.
 
 



Fußnoten
 
 
 

[1] Siehe "Ein Yeti am Kudamm" – Pilotroman Holt-Reihe – Harry Holt 1
[2] Pump-Gun - eine sich verformende Plastikbälle verschießende Flinte. Geschosse haben die Aufprallwucht von einem Huftritt. Stammt aus den USA, Einsatz istwg. Verletzungsgefahr umstritten.
[3]Es gibt im Russischen drei Namen - den Vornamen, den Vatersnamen, bei Männern auf –witsch, bei Frauen auf –wa lautend und den Familiennamen oder Nachnamen. Der Vatersname ist immer vom Vornamen des Vaters abgeleitet. Die förmliche Anrede umfasst den Vor- und den Vatersnamen, z. b. Natascha Sergejewna. 
[4] Siehe "Ein Yeti am Kudamm" – Pilotroman – Harry Holt 1
[5] "Ein Yeti am Kudamm" – Pilot-Roman Holt-Reihe (Zählung: Harry Holt 1)
[6] Harry Holt, Yeo und die Rocker Wumme und Neptun wurden nach Xanadu verschlagen. Von Mephisto magisch gebeamt. Siehe Harry Holt 2 – Im Reich der Amazonen
[7] Siehe Harry Holt 2 " Im Reich der Amazonen"
[8] Siehe "Ein Yeti am Kudamm" – Harry Holt 1 - Pilotroman
[9] Siehe Harry Holt 2 "Im Reich der Amazonen"
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